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Lemberg, am 16. September (Herbſtmond) 1934 


Der Pflug — unſer Wappen 
Kein Wappenzeichen, hehr und licht, 
Der Pflugſchar gleich zu ſchauen. 
Kein höher Amt, als treu und ſchlicht 
Der Väter Land zu bauen. 


Kein ſchöner Bild in weiter Welt 
Und unterm 3 
Als wenn auf wohl beſtelltem Feld 
Die goldnen Saaten wogen. 


von Feſt und Feier 
auf dem Dorf 


Vor kurzem erlebte ich, wie zwei Landmen⸗ 
chen ſich in der Stadt trafen. Der eine, ſorg⸗ 
ältig und etwas zu elegant gekleidet, ſchien 
edem ſagen zu wollen, daß er kein Landmann 
ei — und gerade über ihn ſah ich ein beluſtig⸗ 
tes Blinzeln in den Augen der begegnenden 
Stadtleute: Man hey dirs ja doch an, daß 
du kein Städter biſt! Und der andere hatte h 
ganz ſchlicht, jo gekleidet, wie er wohl zu Hauje 
am Sonntag einherging, und er war in der 
Tat nicht letzte Mode; aber ſeine prächtige Ge⸗ 
ſtalt, ſein ſicheres, freies Auftreten erzwang 
ihm tung; jeder ſah: ein Landmann von 
echtem Schrot und Korn. 

Natürlich fragte einer den anderen, was ihn 
in die Stadt treibe. Der Elegante war ſehr 
755 einmal für kurze Zeit dem, wie er ſagte, 

o „langweiligen, abwechflungsloſen“ Landleben 
entronnen zu ſein. Was bot die Stadt nicht 
alles, wonach er lange lechzte! Theater, Kino, 
Tanz, Vergnügungsſtätten. „Wenn doch etwas 
mehr los wäre bei uns draußen! Dann wäre 
ich ſchon gerne Landwirt; aber jo...“ 


Der andere 3 u dem allen lächelnd 
den Kopf. Er jagte, es Kus ihn auch, einmal 
da drinnen zu ſein, aber ſchon nach wenigen 
Tagen ſei es ihm eng und leid er habe Sehn⸗ 
ſucht heim. Vor allem, man fühle ſich da ſo 
einſam und verloren — wie ganz anders ſei 
es auf dem Dorf, wo man am Abend mit den 
Nachbarn fröhlich plaudern, am Sonntag mit 
ihnen feiern könne. — Der erte pöttelte, „Dieſe 
Dorffeſte mit ihrem Rumtata! Nee —“ und daß 
dort jeder einen kenne, und wenn man mal 
etwas über den vo haue, es in der ganzen 
Gegend . werde, das ſei 5 unerträglich. 


In der Stadt hingegen ſei man frei 

So kamen die beiden in eine ſehr ernſthafte 
Unterhaltung hinein, und mir wurde blitzartig 
klar, eine wie große und wichtige 7 des 
dörflichen Lebens, und damit unſeres Volks⸗ 
lebens überhaupt, das Feitefeiern auf dem Lande. 
ijt. — Der eine der beiden Freunde berichtete, 
in ſeinem Dorfe herrſche ein beſonders ſchönes 
und frohes Leben. Das gehe ng auf den 
früheren Lehrer, der viel in alten Geſchichten 
geſtöbert und den Leuten dann erzählt habe, 
wie reich an Freude in vergangener Jeit das 
Dorfleben ihrer Gegend geweſen ki. Mit einem 
ganzen vollen Kranz von Feiern und Feten 


war es umrankt. Auf die Frühlings⸗ und Oſter⸗ 
feier, teils pon der Kirche beſtimmk, teils auf von 
den heidniſchen Vorfahren vererbten, uralten 
Sitten beruhend, folgten die Hirtenfeſte beim 
Austreiben des Viehes und allerlei Spiel und 
Scherz, folgte der erſte Mai mit Singtänzen, 
mit der Wahl der „Maibraut“, und all der 
Freude an der erwachenden Natur; ſchon wartete 
dann Pfingſten mit ſeinen mannigfaltigen Sitten 
— nach ihm hatte ja ſogar teilweiſe der Feſt⸗ 
latz des Dorfes, der „Anger“, ſeinen Namen, 
er „Pfingſtanger“ bekommen. Mittſommer 
bringt den Johannistag mit ſeinen Feuertänzen, 
Aeberreſte der alten Sonnenwendfeiern, von der 
Kirche Johannes dem Täufer geweiht und zum 
tiefen ymbol des kommenden Gottesreiches 
fand e bi in manchen Gegenden Deutſchlands 
ind ſie bis in unſere Zeit erhalten, in anderen, 
Io wie in jenem Dorf, neu erweckt worden. Und 
ann kommt die Zeit der Ernte, die ſchärfſte 
Arbeitszeit des Bauern, die ſeine ſchönſte Zeit 
zugleich iſt, und Alter und Jugend freut ſich auf 
den Ernteſchmaus und Tanz. — Sie ſind nicht 
lange ver lungen, ſo winkt ſchon die Kirmes, 
die in alter Zeit auch mit einer Fülle von 
Spielen und Feſtbräuchen verbunden war. Und 
wenn der Winter kam, wie blühte dann die 
ſchlelßeſe in r auf in Spinnſtuben und Federn⸗ 
ſchleißen, in Schlachtfeſte und allerlei Familien⸗ 
feiern, an denen die Na 9 meiſt das 
ganze Dorf teilhatte. Auf das Weihnachtsfeſt 
mit ſeinem Lichter an folgte Neujahr und die 
agenumwobenen Zw fnächte, und man ahnte 
chon den Frühling, ſo wird Faſtnacht gefeiert, 
ie in ganz alter Zeit wohl ein Feſt der Aus⸗ 
treibung der Wintergeiſter geweſen iſt. So 
ſchließt ſich der Jahreskreis der Freude wie der 
Arbeit, beide wurzelhaft miteinander verbun⸗ 
den, und beide ſtehen mitten drin in der unlös⸗ 
baren Verbundenheit der Dorfgemeinſchaft. Das 
gerade ift es, was fie jo ſchön macht, jo ganz 
anders, wie jedes „Vergnügen“ in der Stadt, 
bei dem die Menſchen einander fremd ſind und 
bleiben. 

Bis hierher hatte unſer Freund begeiſtert, 
mit Ausſchmückung von vielen Einzelzügen, er⸗ 
zählt, als ihn ſein Gegner unterbrach. Das ſei 
gewiß alles recht ſchön, aber es ſeien eben Er⸗ 
innerungen aus einer vergangenen Zeit. So ſei 
es einſt geweſen, aber heute ſei das Dorfleben 
ganz anders, jeder denke nur an ſich, von Dorf⸗ 
b p ſei keine Rede mehr, höchſtens daß 
die paar Reichen zuſammenhielten, und dann 
wieder die Armen, die auf jene neidiſch ſeien. 
Wenn man heute ein Feſt va jo verſuche 
man die Großſtadt nachzumachen, aber mit wie 
kläglichem Erfolg. 


Freilich Ye es richtig, daß das Aufhören der 
alten Dorfgemeinſchaft ſchuld geweſen ſei an 
der Verarmung des ir an Feſt und Freude. 
Menſchen, die nicht mehr innerlich verbunden 
ſind, die können ja wohl zu einem „Vergnügen“ 
gehen — der Ausdruck iſt dann ſinnentſprechend, 
denn dort ee jeder einzelne nur ſein Ver⸗ 
nügen! — aber ſie können nicht mehr rechte 
Geſelligkeit pflegen, nicht mehr wirkliche Feſte 
feiern. — Wie es kam den die feſte, alte Dorf- 
gemeinſchaft ſich löfte? ben damals, als der 


13. (27. Jahr 


neue Geiſt der Gewinngier ins Dorf eindrang, 
als jeder in der Arbeit nur noch an den eigenen 
Vorteil dachte, nicht mehr an das gemeinſame 
Beſte; als nicht mehr die uralten Rechte der 
Aermeren und Schwachen geachtet wurden, als 
3. B. viele dadurch, daß man ihnen das Weide⸗ 
recht auf der gemeinſamen Gemeindewieſe nahm, 
durch das ſie bisher eine Kuh halten konnten, 
der Lebensmöglichkeit beraubten und ins Pros 


letariat hineingeſtoßen, zur Landflucht gezwun⸗ 


gen wurden — damals, als man nur an den 
kleinen praktiſchen Nutzen dachte, der durch die 
and der Weide an die größeren el 
entſtand — damals ging auch das altüberlieferte 
Feiern und Spielen zugrunde, denn ebenſo 
teilte man den „Anger“, den jahrhundertealten 
Spiel⸗ und Feſtplatz der Dorfjugend, auf und 
machte ihn zu Ackerland. Gewiß, man gewann 
damit ein wenig Anbaufläche, aber man verlor 
viel mehr, die Freude im Dorfleben, all das 
frohe Treiben der Wettſpiele in denen die 
Jungmannſchaft Kraft und Gewandtheit übte; 
und man verlor die unerſetzliche ſtarke innere 
Verbundenheit der ganzen Dorſſchaft. 


Der verſtädterte Bauer war ſehr nachdenklich 
geworden. Er fand, daß in dem, was er hörte, 
ſehr viel Wahres lag — von dieſer Seite hatte 
er die Dinge noch nie geſehen. Trotzdem fragte 
er wieder, was denn uns heute dieje Weber- 
legungen noch helfen ſollten. 


Das lag nahe genug. Hat man den Grund 
eines Uebels erkannt, dann ſieht man den Weg 
u ſeiner Abhilfe. Jener alte Dorflehrer, der 
ich mit dem ſehr regen und dem Dorfleben 
innerlichſt zugewandten Ortspfarrer zuſammen⸗ 
getan hatte, hat es ſeinen Bauern ſo lange ge⸗ 
agt, bis ein gemeinſamer Wille erwuchs: was 
verloren iſt, nicht genau in der alten Form, 
aber in Anknüpfung an das gute Alte wieder 
zu erringen. Das Arte Dorf wieder zu einer 
Gemeinſchaft der Arbeit und der ier zu 
machen. Mit dem Aeußerlichſten fing man an: 
der „Anger“ m wieder erſtehen! Ein „Sport⸗ 
latz“ wurde geſchaffen, der aber mehr werden 
Potte, mit Abſicht wählte man den alten Namen 
Anger wieder für ihn. Hier blühte bald frohes 
Treiben in Sport und Spiel. Bewußt wurden 
die alten Ball⸗Wettſpiele wieder hervorgeholt, 
und ſie übten ihren alten Zauber aus. er es 
wurde in allen die Ueberzeugung geweckt: unfer 
gemeinſames Spielen muß tiefer begründet ſein. 
nd man erkannte, daß man ja nicht nur eine 
Dorfgemeinde, ſondern daß man zugleich eine 
Kirchengemeinde war; und als man erſt ver⸗ 
Pepe in froher Gemeinſamkeit etwas den alten 
orffeſten Verwandtes zu erarbeiten und ihm 
die Weihe der Kirche zu geben, da erlebte man, 
daß nun etwas weſentlich Neues, Schöneres er⸗ 
wuchs. Wie prächtig wurde nun das Erntefeſt, 
zu dem die dere die Kirche feſtlich ſchmückte 
in einer beſonderen Jugendſtunde am Sonn⸗ 
abendabend; welch ein em der feſtliche Zu 
zur Kirche, dem geſchmückte Kinder vorangingen! 
Wie feierlich am Nachmittag das Feſtſpiel der 
erwachſenen Jugend vor der Kirchentür — und 
wenn man dann ſich zum ang o dem Anger 
traj, wo mit bejonderer Freude altüberlieferte 
Volkstänze der Gegend getanzt wurden, die nun 
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wieder zu Ehren kamen, ſo herrſchte eine helle 
Fröhlichkeit, die ſich vor niemandes Augen zu 
verſtecken brauchte. Dies alljährliche Erntefeſt 
iſt ſchon zu einer Berühmtheit in der Gegend 
geworden, von anderen Dörfern kommen die 
Leute, um es mit anzuſehen. Und wenn die 
jungen Leute des Dorfes davon ſprechen, fühlen 
ie ſich alle verbunden, fühlen mit Stolz und 
Yrende daß ihre Heimat etwas hat, was jo 
tadt ihnen geben könnte. Feine, ſtarke 
Dr knüpfen de um Dorf, Kirche und Men- 
ſchen, und manche alte Feindſchaft iſt beim ge⸗ 
meinſamen Feiern zu Grabe geläutet worden. 
So wäre es denn wirklich wahr, da auch 
heute noch das Dorfleben ſeine eigene Freude 
und önheit, ſeinen ihm beſonderen Reichtum 
haben könnte; daß man ſich, ohne ſtändige heim⸗ 
liche Sanha nach der Stadt, zu Haufe reſtlos 
12 fühlen könnte trotz aller were der Ar⸗ 
eit? — Was der Freund erzählt, leuchtet dem 
Hörenden ein. Er fühlt wohl, daß in ihm manches 
anders werden müßte, wenn er bei einem ſolchen 
Wieder⸗Erwecken des rechten Dorflebens mit⸗ 
wirken wollte; aber er fühlte auch, daß er 
dabei viel gewinnen könnte, und es lockte ihn, 
ſeine Kraft mit einzuſetzen, damit da draußen 
etwas Neues geſchaffen werde. Als wir aus⸗ 
einander gingen, fühlten wir es alle: Man 
braucht ſich auch im geheimen Herzwinkel nicht 
u ſchämen, weil man ein Landmenſch iſt und 
ſtäliſcher Gewandtheit entbehrt; man darf mit 
dem rechten Stolz, dem die Demut gepaart iſt, 
dankbar dafür ſein, daß man auf altem, wert⸗ 
vollem Erbgut aufbauend mit dienen darf am 
neuen Werden unſeres Volkslebens an ſeiner 
Gemeinſchaft in Arbeit und in Feier. 


E. M. Cranz. 


Außenpolitiſche 
Querſchnitte 


Genf und die europäiſche Politik — Deutſchland 
und Frankreich — Der mitteleuropäiſche Hexen⸗ 
tejjel — Das Pulverſaß im Pazifit 


Im Zeichen außenpolitiſcher Verwicklungen 
und Spannungen, europapolitiſcher wie welt⸗ 
politiſcher, tritt der Genfer Völkerbund in ſein 
fünfzehntes Lebensjahr. Die bei Gründung auf 
die Genfer Inſtitution als einen Hort des Frie⸗ 
dens geſetzten Erwartungen haben ſich nicht er⸗ 
füllt und konnten ſich auch bei ihrer geſamten 

truktur, ſchon allein bei ihrer mangelnden 
Univerjität und er ihr von feinen Vätern zu- 
gedachten Aufgabe, die durch die „Verträge“ von 
1919 geſchaffene europäiſche „Ordnung“ auf die 
Dauer aufrechtzuerhalten, nicht erfüllen. Trotz 
den krampfhaften Bemühungen der am Völker⸗ 
bunde intereſſierten Mächte, ihm eine außen⸗ 
politiſch entſcheidende Rolle zu ſichern und ihn 
durch gelegentliche Kampfereinſpritzungen, wie 
jetzt durch die geplante Aufnahme Sowjetruß⸗ 
lands, neu zu beleben, hat Genf mit den Jah⸗ 
ren, beſonders nach dem Austritt Japans und 
des ausgehe Reiches aus dem Bunde, immer 
mehr aufgehört, Zentrum der Weltpolitik zu 
ſein, wenn er es überhaupt je geweſen iſt, was 
ſelbſt für ſeine ſogenannte „Blütezeit“ nicht mit 
Unrecht beſtritten wird. Die große Politik wird 
heute, genau ſo wie einſt, ohne Genf und außer⸗ 
halb von Genf gemacht. 


Trotz Genf, trotz dem Völkerbund ſind die 
europäiſchen und weltpolitiſchen Brandherde, wie 
fie vor dem Kriege beſtanden haben, oder wie 
ſie durch die „Verträge“ von 1919 neu gelegt 
wurden, nicht erloſchen. Im Gegenteil, unter 
ihrer Aſche glimmt heute das Feuer vielfach 
drohender als zuvor, und die Gefahr ihrer 
offenen Entzündung liegt nicht im Bereiche der 
Unmöglichkeit. Aus der Abrüſtung, die den 
„ewigen Frieden“ verbürgen ſollte, iſt nichts ge⸗ 
worden. Die Völker der Welt rüſten und ſind 
vielfach ſtärker gerüſtet, als ſie es 1914, vor dem 
Ausbruche des Großen Krieges, waren. Man 
ſpricht von Kriegsgefahr, und man raunt vom 
Präventivkrieg. Und wenn ein ſo kluger Poli- 
tiker wie Muſſolini eine ſo auf Krieg und 
Kriegsmöglichkeit abgeſtimmte Manöverrede, wie 
jetzt in Bologna, halten kann, ſo beweiſt das, 
aß die politiſche Entwicklung nicht gerade in 
der Richtung einer allgemeinen Befriedung geht. 


eine 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Der Kampf um die Abrüſtung in allen ſeinen 
Ausſtrahlungen und Folgewirkungen, als wich⸗ 
tiger Teilausſchnitt des geſamteuropäiſchen Pro⸗ 
blems, iſt, wenn auch im Augenblick nicht ſo 
ſtark nach außen ſichtbar, weiter in vollem 
Gange. Für Deutſchland ift dieſer Kampf gleich⸗ 
laufend mit ſeinem Ringen um ſeine politiſche 
und wehrpolitiſche Gleichberechtigung, um ſeine 
nationale Sicherheit, um ſeine politiſche Stellung 
im europäiſchen Staatenſyſtem ſchlechthin. Von 
ihrer praktiſchen Verwirklichung iſt die dem 
Deutſchen Reiche durch die Fünfmächteerklärung 
vom Dezember 1932 theoretiſch zugeſagte wehr⸗ 
politiſche Gleichberechtigung noch weit entfernt. 
Solange aber die politiſche und wehrpolitiſche 
Gleichberechtigung des Deutſchen Reiches ledig⸗ 
lich auf dem Papiere bleibt, ſolange die natio⸗ 
nale Sicherheit des Reiches nicht gewährleiſtet 
iſt, ſolange iſt eine Bereinigung der europäiſchen 
Politit nicht denkbar. Allen voran ſtemmt ſich 
Frankreich dieſer Entwicklung entgegen; es will 
die Gleichberechtigung des Reiches nicht aner- 
kennen, aus ihrer Verwirklichung für ſeine 
hegemoniale Stellung in Europa fürchtend. Die 
Saar⸗„Frage“ vergiftet die deutſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen. Von aufrichtigem und heißem 
Friedenswillen beſeelt, hat der Führer des deut⸗ 
ſchen Volkes, erneut an Frankreich appellierend, 
die Hoffnung ausgeſprochen, daß mit der Löſung 
der Saar⸗„Frage“ durch den deutſchen Abſtim⸗ 
mungsſieg am 13. Januar 1935, auch die Fehde 
zwiſchen dem deutſchen und dem franzöſiſchen 
Volke ihr endgültiges Ende finden, das Deutſche 
Reich und Frankreich „einen aufrichtigen Frie⸗ 
den“ ſchließen werden. Die aus Paris herüber⸗ 
klingende Antwort iſt wenig ermutigend. Den 
„internationalen Charakter“ der Saar⸗„Frage“ 
betonend, entzieht ſich das offizielle Frankreich, 
ſich hinter dem alten Schlagwort verſchanzend, 
man wollte erſt Taten ſehen, dem Appell Hitlers. 

Inzwiſchen iſt die franzöſiſche Politik mit den 
Vorbereitungen für die Genfer September⸗ 
tagungen beſchäftigt. Immer noch hofft der 
Quai d'Orſay, jetzt in Genf den Nordoſt⸗Pakt 
als letztes und beſtes Glied in der Kette der 
Beſtrebungen zur Einkreiſung des Reiches ver⸗ 
wirklichen zu können. Frankreichs angeblich be⸗ 
drohte Sicherheit iſt nur eine ſchlecht verhüllte 
Schauſeite für das franzöſiſch⸗ruſſiſche Bündnis, 
das von Anbeginn an hinter dem Paktvorſchlag 
ſtand. Dieſer Pakt mit dem automatiſchen 
Durchmarſchrecht, das für kein ſouveränes Land 
tragbar erſcheint, ift für Deutſchland eine Un- 
möglichkeit und ſollte es auch für Polen ſein, 
deſſen Antwort immer noch ausſteht. 
Barthous Romreiſe im Oktober ſoll der end⸗ 
gültigen Gewinnung Italiens für die franzöſiſche 
Politik dienen. Paris iſt zu gewiſſen Zugeſtänd⸗ 
niſſen an Italien auf kolonialpolitiſchem Ge⸗ 
biete bereit. Von dem Ausmaße dieſer Kon⸗ 
zeſſionen, ſehr weſentlich wenigſtens, wird die 
künftige Geſtaltung der italieniſch-franzöſiſchen 
Beziehungen abhängig ſein, die in der letzten 
Zeit wohl eine Saen erfahren haben, 
entſprechend der Entfremdung zwiſchen Italien 
und dem Deutſchen Reiche. Es liegt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich im Rahmen der franzöſiſchen Politik, 
die Kluft zwiſchen Italien und dem Deutſchen 
Reiche zu vertiefen, die ſich durch Italiens Hal⸗ 
tung in der öſterreichiſchen Frage aufgetan hat. 
Daneben ſucht Frankreich den Mittler zwiſchen 
Italien und der Kleinen Entente zu ſpielen. Ob 
und inwiefern das gelingt, iſt eine andere 

Die Gegenſätze ſind ſtark. Noch kürzlich 
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unmißverſtändlichen Warnung an die römiſche 
Adreſſe begleitet. Eine Verſtändigung zwiſchen 
talien und der Kleinen Entente, zumal mit 
ugoflawien, fegt Zugeſtändniſſe von beiden 
eiten voraus. Italiens Stellung als Vormacht 
auf dem Balkan hat in der letzten Zeit manchen 
Stoß erlitten. Die Türkei hat ſich immer ſtärker 
an Moskau angelehnt. Unter Griechenlands 
Aegide iſt der Balkanpakt zuſtande gekommen, 
der alles andere als italienfreundliche Ten⸗ 
denzen in ſich ſchließt. Bulgarien und ſelbſt 
Albanien ſind leine Faktoren mehr, auf die 
Italien unbedingt zählen kann. 

Das franzöſiſch⸗ruſſiſche Syſtem beherrſcht Süd⸗ 
oſteuropa, beſonders ſeitdem unter franzöſiſcher 
Mithilfe der Ausgleich zwiſchen Moskau auf der 
einen, Prag, Bukareſt und Belgrad auf der an⸗ 
deren Seite ſich vollzogen hat. Die Stärke der 
italieniſchen Politik der Nachkriegszeit beruhte 
nicht zuletzt auf ihrer Rolle als Vorkämpferin 
des Reviſionsgedankens. Ein Zuſammengehen 
mit dem antireviſioniſtiſchen Frankreich muß 
zwangsläufig das Ende dieſer Stellung be⸗ 
deuten und damit zugleich einen erheblichen 
Preſtigeverluſt für Italien. Italien ſelbſt ſteht 
jetzt vor der Frage, auf welche Grundlage es 
in Zukunft feine Mitteleuropapolitik ſtellen 
will. Ohne Deutſchland aber muß jede Löſung 
des mitteleuropäiſchen Problems Stückwerk 
bleiben und kann nicht von Dauer ſein. 

Die geſamte europäiſche Politik iſt alſo in 
Fluß. Die machtpolitiſchen Gruppierungen auf 
dem europäiſchen Kontinent, im Augenblick noch 
völlig labil, werden maßgebend beeinflußt durch 
die großen weltpolitiſchen Fragen, an denen 
gemeſſen die europäiſchen Probleme faſt klein 
erſcheinen. Litwinows Paktpolitik liegt nicht 
det der Gedanke zu Grunde, durch Rücken⸗ 
eckung in Europa die Kräfte der Sowjetunion 
für die Entſcheidungen im Fernen Oſten zu 
ſtärken. Die Dinge im Fernen Oſten ſpitzen ſich 
immer mehr zu, mag auch keine unmittelbare 
Kriegsgefahr beſtehen. Sie muß ſich in dem 
Maße verringer, als der Kräfteausgleich zwi⸗ 
ſchen Japan und der Sowjetunion ſich vollzieht, 
wie er durch das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis 
bedingt wird. Anderſeits können jeden Tag un⸗ 
vorhergeſehene Zwiſchenfälle das Pulverfaß im 
Fernen Often zur Explosion bringen. Aber das 
große diplomatiſche Spiel im Pazifik iſt im 
Gange. Das Flottenabkommen geht Ende 1935 
2 Ende. Japan droht mit Kündigung, falls 
eine Forderung nach Gleichſtellung ſeiner Flotte 
mit der amerikaniſchen und engliſchen nicht er⸗ 
füllt wird. Die Verhandlungen über die Ver⸗ 
längerung des Abkommens ſind bisher ergebnis⸗ 
los geblieben. Die Amerikaner rüſten ihre 
Flotte bis zur Vertragshöhe von Waſhington 
und London auf. Im November kehrt die 
amerikaniſche Flotte wieder in die pazifiſchen 
Gewäſſer zurück. England verlangt in der 
Flottenrüſtung zum mindeſten eine Gleich⸗ 
ſtellung mit den Amerikanern. An dem Aus⸗ 
bau von Singapore wird fieberhaft gearbeitet. 
Ob als Gegenzug gegen das lic Jap e 
Bündnis tatſächlich neue engliſch⸗ japaniſche 
Bündnisplänezwiſchen London und Tokio erwogen 
werden. mit dem Ziele auch einer Aufteilung 
Chinas in eine engliſche und eine japaniſche 
Intereſſenſphäre, entzieht ſich ſicherer Beurtei- 
lung. Zweifellos aber bereiten ſich die großen 
Weltmächte, diplomatiſch und militäriſch, für die 
Auseinanderſetzung im Pazifik vor, die eines 
Tages doch kommen muß. Wie ſie ſich für die 


Frage. 

I Jugoſlawien den Aufmarſch italieniſcher europäiſche Politik auswirken wird, bleibt der 
ruppen an der öſterreichiſchen Grenze mit einer Zukunft vorbehalten. 
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Tagung der Bundesleitung des VDA in Danzig 


Danzig, 3. September. ( DNB.) Am Sonnabend 
und Sonntag fand in Zoppot und Danzig 
die Tagung der Bundesleitung des HDA unter 
Teilnahme aller Landesleiter und der Vertreter 
verſchiedener deutſcher Außengebiete ſtatt. Nach 
einer Begrüßungsrede des Landesleiters Danzig, 
Kultusſenators Bo eck, in der die volkspolitiſche 
Lage des deutſchen Freiſtaates Danzig gekenn⸗ 
zeichnet wurde, gab Dr. Steinacher⸗Berlin ein 
umfaſſendes Bild der Volkstumslage und der 
Entwicklung des VDA. Der Haßfeldzug gegen 
alles Deutſche in der Welt trifft das Auslands⸗ 
deutſchtum faſt mit der gleichen Stärke, wie im 


Weltkriege. Nachdrücklich wendete ſich Dr. Stein⸗ 
acher gegen die von beſtimmten öſterreichi⸗ 
ſchen Kreiſen ausgehende, mit perſönlichen Ver⸗ 
unglimpfungen arbeitende Verdächtigung der 
unabhängig überſtaatlichen und volksdeutſchen 
Haltung des BDA. Für die praktiſche Arbeit 
forderte Dr. Steinacher die entſchloſſene, kämpfe— 
riſche Verwirklichung der beſonderen volks⸗ 
deutſchen Zielſetzung, wie fie dem VDA im 
Rahmen der deutſchen Neugeſtaltung als Auf— 
gabe geſetzt iſt. : 

Archivdirektor Dr. Nede-Danzig gab eine um- 
faſſende Darſtellung des letzten deutſchen Ge- 
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ſchichtsabſchnittes feit dem Friedensvertrage vom 
deutſchen Oſten aus geſehen. Es folgten mehrere 
Referate und Beſprechungen. 

Im Anſchluß an die Tagung der Bundesleitung 
des VDA in Zoppot und Danzig fand ein 


Empfang beim Danziger 
Senatspräfidenten Dr. Nauſchning 
ſtatt. Dr. Rauſchning begrüßte mit herz⸗ 
lichen Worten die anweſenden Vertreter der 
VDaA- Bundesleitung und die Vertreter des Mus- 
landdeutſchtums. Er wies auf die Lage der 
deutſchen Volksgruppen und auch des Freiſtaates 
Danzig hin, die jetzt in beſonderem Maße auf ſich 
ſelbſt geſtellt ſind. Hier müſſen und werden ſich 
die eigenen Kräfte regen und entwickeln. Es iſt 
bedauerlich, daß die Notwendigkeit einer der Wirt- 
lichkeit entſprechenden Politik nicht überall emp- 
funden wird. Unbegreiflich aber ift es, wenn ge- 
wiſſe Zeitungen eines deutſchen Staatsweſens, 
das in ſeiner politiſchen Geſtaltung eine ſo betonte 
Unabhängigkeit bewahrt, wie ſie Danzig in ſeiner 
beſonderen Lage nicht gegeben iſt, der in Danzig 
betriebenen Politik die Preisgabe deutſcherLebens⸗ 
rechte vorwerfen zu können glauben. Danzig iſt 
ſich auch in ſchwierigſter und gefährlich geſpann⸗ 
ter Lage immer ſeiner Pflicht gegenüber dem 
deutſchen Geſamtvolk und dem Schickſal Europas 
bewußt geweſen. Danzig ſchöpft ſeine Kraft aus 
der Weltanſchauung des Nationalſozialismus, der 
dem deutſchen Volke und gerade auch dem Aus- 
landdeutſchtum in dieſer Zeit ſtärkſter innerer 

Halt iſt. 

Oberbürgermeiſter Boerner - Dresden, 
Landesführer Sachſen des VDA, dankte 
Dr. Rauſchning für ſeine Worte und verſicherte ihn 
des Verſtändniſſes und Vertrauens gerade der 
deutſchen Volkskreiſe, für die er zugleich auch als 
alter Kämpfer des Nationalſozialis mus hier ſpreche. 


Dr. Steinacher über die Frage 
des Ddeutſchtums in Polen 


An der Weihe der HJ-Fahnen für die Schulen 
der Danziger Höhe in Lamenſtein nahm 
auch die Bundesleitung des BDA teil. Nach den 
Begrüßungsworten nahm der Leiter des VDA 
das Wort. 

So wie Oſterreich, iſt Danzig ein Staatsweſen 
aus dem Zwang der Verträge. Fehlende Staats⸗ 
gemeinſchaft muß durch vertieftes Volkstums⸗ 
erleben erſetzt werden. Mit Adolf Hitler iſt 
ſieghaft die ewige Kraft des Deutſchtums auf⸗ 
geſtiegen, die mehr iſt als der Beſitz eines Staats⸗ 
bürgerpaſſes. Dieſe Deutſchheit iſt höchſtes Geſetz 
für uns geworden. Die Polen haben 150 Jahre 
als Volk ohne Staat gelebt und dadurch die ſieg⸗ 
hafte Kraft des Volkstums bewieſen. 

Wenn die Polen jetzt vor kurzem auf der Tagung 
der Auslandpolen in Warſchau die Aner- 
kennung der Volkstumsrechte ge⸗ 
fordert haben, ſo begrüßen wir das mit Freuden. 
Wir ſtellen ſelbſtverſtändlich die gleiche Forderung 
für unſer Volkstum. Von polniſcher Seite iſt 
kürzlich auch darauf hingewieſen worden, daß die 
Lage der Polen im nationalſozialiſtiſchen Staate 
ſich nicht verſchlechtert habe. Wir wiſſen, daß ihre 
Lage ſich verbeſſert hat. Wir wiſſen, daß der 
nationalſozialiſtiſche Staat auch die Rechte des 
fremden Volkstums ſchützt, weil er jedes Volks⸗ 
tum achtet. Wir können leider nicht feſtſtellen, 
daß ſich die Lage unſerer Volksgenoſſen im 
polniſchen Staate verbeſſert hat. Im Gegenteil, 
wir werden weiterführen müſſen den Kampf für 
das Recht des deutſchen Volkes in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß das deutſche Volk größer iſt als der 
deutſche Staat, daß Volkstumszugehörigkeit 
tiefer verwurzelt iſt als Staatszugehörigkeit. 
Die deutſche Jugend vor allem wird dieſen Kampf 
führen. Sie wird darum ringen, daß auch die 
deutſchen Staaten, auch der deutſche Staat Danzig 
im Volkstum verwurzelt ſind. Die Jugend be⸗ 
kennt ſich zum großen heiligen Deutſchland aller 
Deutſchen. Die Rede klang in das Deutſchland⸗ 


Lied aus. 
Senator Boeck 


wies dann darauf hin, daß dieſes Land, über dem 
die neuen Fahnen wehen ſollen, hart umkämpftes 
deutſches Land ift, ein Land alter deutſcher Kultur. 
Das ſehen auch die vielen Volksgenoſſen aus dem 
Reich und dem deutſchen Weſten, die jetzt erfreu⸗ 
licherweiſe zu uns in den Oſten kommen. 

Nach dem nationalſozialiſtiſchen Grundſatz 
achten wir auch die fremden Nationen und 
haben den Polen ihre Volkstumsrechte zuge⸗ 
ſtanden. Wir fordern aber mit Entſchiedenheit 


O ſtdeutſches Volksblatt 


das gleiche für unſere Volksgenoſſen in Polen. 
Mit einer Warnung an parteipolitiſche Quer- 
treiber, deren unterirdiſche Wühlarbeit um des 
Deutſchtums dieſes Landes willen niemals ge- 
duldet werden würde, und mit einer Mahnung 
an die Jugend, zu dieſem deutſchen Lande zu 
ſtehen, ſchloß Senator Boeck die Kundgebung. 
Begeiſtert fang die Menge das Horſt-Weſſel⸗Lied. 

Bei dem VBDA-Jugend- und Volksfeſt in 
Danzig⸗Heubude führte Dr. Steinacher etwa 
folgendes aus: Dieſe volksdeutſchen Feſte ſollen 
uns zum Zuſammenſchluß im Zeichen der großen 
und ewigen Fragen mahnen, die für Volk und 
Vaterland entſcheidend ſind. 


Aus dem Zuſammenbruch iſt uns wie in der 
Zeit der Befreiungskriege der Volkstumsgedanke 
erwachſen, der mehr iſt als die Staatszugehörig⸗ 
keit bedeutet. Mag das Schickſal uns ſtaatlich 
ſchwere Wunden geſchlagen haben, unfer Volks- 
tu m beſteht als ewige Kraft der Wiedergeſundung. 
Auch in den fremden Staaten follen unſere Volks- 
genoſſen ſpüren, daß es Sinn hat zu kämpfen und 
Opfer zu bringen für die Volksgemeinſchaft 
aller Deutſchen. Auch an dieſer Stelle wies 
Dr. Steinacher auf die Forderungen der Polen 
auf dem Warſchauer Kongreß hin und verlangte 
die gleiche Beachtung der deutſchen Volkstums⸗ 
forderungen. Die Polen ſollen ſpüren, daß wir 
mit gleicher Liebe hinter unſeren Volksgenoſſen 
draußen ſtehen, wie fie hinter ihren Volks- 
genoſſen. Alles, was unſeren Brüdern draußen 
geſchieht, ſoll unſer ſein: Ihre Not, ihre Ehre, 
ihre Aufgaben, ihr Schickſal. Wenn die Polen 
feſtgeſtellt haben, daß der nationalſozialiſtiſche 
Staat ihre Volkstumsrechte anerkennt, fo ge- 
ſchieht das nicht aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
ſondern es iſt eine Angelegenheit grundſätzlicher 
Haltung. Niemals aber werden wir darauf 
verzichten, die Achtung der Lebensrechte auch 
unſeres Volkes im polniſchen Staat zu fordern. 
Dieſe Forderung wird draußen aber nur dann 
Beachtung finden, wenn wir in geſchloſſener 
Front, in Begeiſterung und Opferwillen hinter 
unſeren Brüdern ſtehen. 


Das iſt eine Aufgabe, die vor allem der deutſchen 
Jugend zugewieſen ift. Ebenſo fei aber betont, 
daß wir als BDA nicht dazu da find, Staats- 
politik zu betreiben und Grenzen zu verſchieben. 
Es it auch niemals vom VDA oder feinem 
Führer erklärt worden, wir wollten diefe Hitler- 
fahnen des Reiches über die Grenzen tragen, wie 
es polniſche Zeitungen behauptet haben. Wir 
haben im BDA unſere blaue Bekenntnisfahne 
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der Volkstreue gehißt, die mit politiſchen und 
ſtaatlichen Anſprüchen nichts zu tun hat. Zu 
ihr und ihrer Volkstumsforderung ſtehen deutſche 
Menſchen in 6 verſchiedenen Staaten, in die ſie 
unſer deutſches Schickſal geſtellt hat. Hinter 
ihnen ſtehen wir in Hilfsbereitſchaft. In der 
großen Gemeinſchaft mit unſeren Volksgenoſſen 
draußen wird auch unſer eigenes Leben reicher 
und weiter. Niemals werden die ſtaatlichen 
Grenzen für uns Grenzen des Empfindens 
werden. Auf dieſen Grundlagen der Volksver⸗ 
bundenheit und Volkstumsachtung wird ein 
neues beſſeres und friedliches Eu⸗ 
ropa entſtehen. In dieſem Geiſte bekennen wir 
uns zu unſerem Volke und fingen unfer National- 
lied, das uns hinweiſt auf unſer wahres großes 
E von der Etſch in Südtirol bis an den 
e 


Das Volksfeſt mit feinen zahlreichen muſika⸗ 
liſchen Darbietungen, Volkstänzen und turne⸗ 
riſchen Vorführungen, geboten von den Danziger 
Schulen, klang aus in eine Weiheſtunde „Das 
ganze Deutſchland“, die eine ergreifende Ver⸗ 
lebendigung des Begriffes Deutſchland in Sprech⸗ 
chören, Geſängen und Muſikdarbietungen war. 

Für die Deutſchen aus dem Reiche ergriff bei 
dieſer Weiheſtunde Stadtſchulrat Schäfer⸗Düſſel⸗ 
dorf vom Landesverband Niederrhein des VDA 
das Wort zu einer packenden Anſprache, in der 
er auf die große Wandlung des Volkstumsbe⸗ 
griffes im Reich hinwies und den Brüdern in 
Danzig die gleiche Treue gelobte, wie ſie den 
Brüdern an der Saar bewieſen wird. Als alter 
Parteigenoſſe und Kämpfer der Bewegung er⸗ 
innerte er daran, daß der Führer dem VDA die 
ganz beſondere Aufgabe der Volkstumsarbeit 
über die Grenzen hinweg gegeben hat und daß es 
in dieſem Kampfe keine Gegenſätzeund 
Eiferſüchteleien geben dürfe. Im Sinne 
und Geiſte des Führers werde der VDA, unter- 
Ir oona ganzen deutſchen Volke, feine Aufgabe 
erfüllen. 

Der Landesleiter Danzigs des BDA, Kultus⸗ 
ſenator Boeck, erinnerte in ſeinen Schlußworten 
on a Heldenſang unſerer Vorfahren, der for⸗ 
ert: . 

Pflicht und Ehre von den Männern! 
Pflicht und Ehre ſind die Leitgedanken der 
Arbeit im VDA. Liebe und Treue it die 
Forderung an die Frauen. Von innen 
her muß der deutſche Menſch neu geſtaltet 
werden. 

Stürmiſcher Beifall zeigte die Begeiſterung 
und Teilnahme an dieſer ergreifenden Feierſtunde. 


Oeſterreich bedingungslos Italien verſchrieben 


Selbſt Schuſchnigg war über die von Dollfuß eingegangenen Bedingungen überraſcht 


Wien, 2. September. Die „Reichspoſt“ nimmt 
ſehr ſcharf gegen einen Aufſatz des „Peſter 
Lloyd“ Stellung, in dem anläßlich einer Be- 
trachtung über die Florentiner ä 
die Unterordnung Oeſterreichs unter die Militär⸗ 
garantie Italiens feſtgeſtellt worden war. Die 
„Reichspoſt“ nennt die Auffaſſung des „Peſter 
Lloyd“, daß die Unabhängigkeit Oeſterreichs von 
Italien weniger geſchützt als bedroht fei, be- 
zeichnend für die ſtarken Schwankungen, denen 
die außenpolitiſche Urteilsbildung in Ungarn 
unterworfen ſei. 

Die Feſtſtellung des „Peſter Lloyd“, der in 
Ungarn bekanntlich als regierungsoffiziös gilt, 
iſt um ſo intereſſanter, als ſie zum Teil wört⸗ 
lich mit den Ausführungen der Belgrader 
„Prawda“ übereinſtimmt, die erklärte, daß von 
einer öſterreichiſchen Unabhängigkeit praktiſch 
keine Rede mehr ſein könne, da die Italiener 
mit der größten Ruhe ſtrategiſche Straßen im 
Lande bauten und in Wien und anderen Plätzen 
ſtarke Waffenlager unterhalten. 

Es ſcheinen ſich * jetzt in ihrer ganzen poli⸗ 
tiſchen Schwere die Bindungen auszuwirken, die 
Dr. Dollfuß ſeinerzeit mit Italien eingegangen 
iſt. Aus der Umgebung des jetzigen Bundes⸗ 
kanzlers verlautet jedenfalls, daß Dr. Schuſchnigg 
nach ſeiner Rückkehr aus Florenz ſeiner Ver⸗ 
wunderung darüber Ausdruck gegeben habe, daß 
ſich die öſterreichiſche Politik derart auf Leben 
und Tod an Italien verſchreiben konnte. Ueber 
Klagenfurt ſind übrigens in letzter c wieder⸗ 
holt italieniſche Militärflugzeuge erſchienen, die 
dort mit der größten Sorgloſigkeit Erkundungen 
vornehmen. 


Der „Volksbund⸗Preſſedienſt für ſchweizeriſche 
Außenpolitik“ veröffentlicht eine bemerkenswerte 
klare Stellungnahme zur Lage Oeſterreichs und 
über die geſchichtliche Leiſtung des früheren 
Bundeskanzlers Dollfuß. 

„Wir erleben es in dieſen Tagen wieder, wie 
man Geſchichte fälſcht. Der am 25. Juli er⸗ 
mordete öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Doll⸗ 
fuß wird in der ganzen Welt geprieſen als der 
Retter und Bewahrer von Oeſterreichs Unab⸗ 
hängigkeit. In allen Tonarten hört man die 
gleiche Melodie, daß ſeine zweijährige Kanzler⸗ 
ſchaft die politiſche Selbſtändigkest Oeſterreichs 
gewahrt habe, und daß ſein Opfertod dem Na⸗ 
tionalſozialsmus die entſcheidende Niederlage 
bereitet habe. Wohl ſtimmt das, wenn man 
das Verhältnis von Oeſterreich zu Deutſchland 
betrachtet. Dollfuß, der einſt in den vorderſten 
Reihen kämpfte für den Anſchluß von Defter- 
reich an Deutſchland, 0 nach dem Umſchwung 
zum dritten Reich der ſchärfſte Verfechter öſter⸗ 
reichiſcher Unabhängigkeit geworden und hat 
ſein Land vor jeder Gleichſchaltung mit Berlin 
bewahren können. Erreicht hat er das nur durch 
die Aufrichtung einer faſchiſtiſchen Diktatur und 
durch die Preisgabe der öſterreichiſchen Unab- 
hängigkeit an Italien. Dollfuß hat Oeſterreichs 
Selbſtändigkeit gerettet vor Deutſchland, um ſie 
zu verkaufen an Italien. Tatſächlich iſt Oeſter⸗ 
reich heute nicht mehr unabhängig. Es geſchieht 
in der amtlichen öſterreichiſchen Politik nichts 
ohne die Zuſtimmung und Billigung des Duce. 
Seine Geſandten in Wien erwirken die Beſchlag⸗ 
nahme von Zeitſchriften mit wiſſenſchaftlichen 
Artikeln, weil ſie Italien nicht paſſen. Seine 
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Geſandten verhindern die Ernennung von 
Miniſtern, wenn ihnen die betreffenden Per⸗ 
ſönlichkeiten nicht paſſen. n alles hinein 
regiert heute der ſtarke Arm Muſſolinis, der in 
den öſterreichiſchen Heimwehren und in der 
faſchiſtiſchen Diktatur Dollfuß, jetzt Schuſchnigg⸗ 
Starhemberg, willfährige Werkzeuge gefunden 
hat. Oeſterreichiſche Unabhängigkeit? Gie ift 
eine Lüge, wenn ſie von ſeiten der öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung behauptet wird. Sie iſt eine 
zum Teil bewußte, zum Teil auf Blicktrübung 
beruhende Fälſchung der Zeitgeſchichte, wenn das 
Märlein von ihr auch im Ausland verbreitet 
wird. Dollfuß ift nicht allein der Totengräber 
der öſterreichiſchen Demokratie, ſondern auch der 
Totengräber von Oeſterreichs ö 
Um ſich vor Hitler zu ſchützen, hat er ſein Land 
Muſſolinf verſchrieben.“ 
— ——— 


Gedenkfeier 
für 1800 in Innsbruck 


Am Sonntag wurden in Innsbruck Feiern 
g: Erinnerung an die Waffentaten der Tiroler 
auern im Jahre 1809 abgehalten, an denen 
a ag Tiroler Schützen in Landestracht 
eilnahmen. Vor dem Denkmal Andreas Hofers 
hielten Bundespräſident Miklas, der Landes⸗ 
hauptmann von Tirol, Dr. Stumpff, und Ge⸗ 
neraloberſt Danke Anſprachen. Nach ihnen er⸗ 
griff Bundeskanzler Schuſchnigg das Wort. Nah- 
em er des Heldenkampfes von 1809 gedacht 
hatte, ging er auf die Gegenwart über und 
führte u. a. aus: Unſere Aufgabe iſt es, dafür 
zu ſorgen, daß nicht ein Fuß breit deutſchen 
Bodens dieſes Landes irgendwann irgendjemand 
überantwortet wird weil wir verantwortlich 
ſind für die Zukunft. 
Man muß ſich endlich damit abfinden, daß der 
Oeſterreicher die Selbſtbeſtimmung in Anſpruch 
nimmt. In einer Zeit wie heute kann es keinen 
Wettſtreit der Parteien geben. Den Zeitpunkt, 
wann wir unſer Volk zum Bekenntnis rufen 
werden — aber gewiß nicht in der Form der 
alten Parlamentswahlen — dieſen Zeitpunkt 
werden wir Oeſterreicher ſelbſt beſtimmen. Wir 
wollen Wächter und Bürgen nicht nur der 
Kultur unſeres Volkes, ſondern auch des Frie⸗ 
dens innerhalb und außerhalb unſeres Vater⸗ 
landes ſein. Darum der Kampf um die Freiheit 
und Selbſtändigkeit, die — wie ich ausdrücklich 
hier feſtſtellen will — von allen gleichermaßen 
zu führen iſt. Es war viel von der Befrie⸗ 
dung des Landes die Rede. Jawohl wir wollen 
den Frieden alle, denen der Glaube ans Vater⸗ 
land und die Liebe zum Vaterlande gemeinſam 
im Herzen ſind, und angeſichts der Erinnerung 
an die Helden von 1809 rufen wir neuerdings 
zur Beſinnung. Aber zwei Vorausſetzun⸗ 
gen: Es darf keine Waffen geben außer in 
den Händen derer die bereit find, fih für das 
Vaterland zur Verfügung zu ſtellen. 
Geheime Waffenlager, die man für alle Fälle 
reſerviert — ausgeſchloſſen! Und zweitens, es 
muß die klare Erklärung kommen, daß man 
nichts zu tun haben will mit den Methoden des 
Terrors, daß man einverſtanden iſt mit dem 
Grundſatz: Oeſterreich den Oeſterreichern! Und 
wenn ich noch ein drittes ſagen darf: So ſehr 
uns allen die Befriedung im Volke am Herzen 
liegt, ſo ſehr wir betonen, daß wir nichts unter⸗ 
laſſen wollen, zu einem vernüftigen Frieden im 
Volke zu kommen, fo klar ift es mir, daß wir 
zu dieſem Frieden nicht kommen können, ſolange 
irgendwo irgend eine Emigrantenpolitik den 
Ausſchlag gibt. Die Geſchichte lehrt! Emigran⸗ 
tenpolitik iſt keine aufbauende und poſitive. 
„Tiroler Landesſchützen — Dr. Dollfuß“. 


Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg traf ſchon 
Sonnabend in Innsbruck ein. Nach Abſchreiten 
der Ehrenkompanie hielt er eine kurze An⸗ 
ſprache in der er mitteilte, daß ein in Inns⸗ 
bruck ſtehendes Alpenjäger⸗Regiment die alte 
Traditionsbezeichnung „Tiroler Landesſchützen“ 
mit dem nachfolgenden Namen „Dr. Dollfuß“ 
erhalten ſolle. 


Die Lemberger Oſtmeſſe 


Lemberg, 3. September. Am Sonnabend 
wurde in Anweſenheit des Handelsminiſters 
Reichmann die 14. polniſche Oſtmeſſe eröffnet. 
Unter den ausländiſchen Gäſten wohnte auch 
der Handelsrat der Warſchauer Deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, Dr. Krümmer, dem feierlichen Er⸗ 
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öffnungsakt bei. Die Zahl der Ausſteller hat 
ſich gegenüber dem Vorjahr etwas vermehrt, 
was angeſichts der ben fähige als günſtiges 
Zeichen für die Lebensfähigkeit dieſer Meſſe⸗ 
veranſtaltung beurteilt werden darf. Aus dem 
Ausland ſind deutſche, öſterreichiſche, tſchechoſlo⸗ 
wakiſche, italieniſche, rumäniſche und ungariſche 
Firmen vertreten. Zwei Sonderausitellungen: 
iehen vor allem die mischen oft auf ſich. 
Die eine gilt den einheimiſchen Webſtoffen Hanf, 
Leinen und Wolle und zeigt Anbau und Ver⸗ 
arbeitung dieſer Materialien in Polen und 
beſonders in Oſtgalizien von der Gewinnung 
der Rohſtoffe bis zur Herſtellung des fertigen 
Fabrikats. Die zweite Sonderſchau gilt der gali⸗ 
pigen . und ſpeziell der in den öſt⸗ 
ichen Wojewodſchaften ſeit A htac üblichen 
Pflege der rotbunten Rinderraſſe. Auch einige 
weitere landwirtſchaftliche Abteilungen erregen 
Intereſſe, ebenſo die bereits übliche Möbelſchau, 
die Abteilung der Elektrizitätsinduſtrie und, 
um noch einige 5 hervorzuheben, eine 
kleine Preſſeausſtellung und eine Reklameſchau. 

Der Handelsminiſter gin in ſeiner Er⸗ 
öffnungsrede auch auf die allgemeine Linie der 
ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik ein. Er erinnerte 
daran, daß man einſt vor Jahrhunderten auf 
den Lemberger Meſſen die ren zum Schutz 
gegen enen und minderwertigen Erſatz 
mit beſonderen Zunftzeichen geſtempelt hätte. 
Solidität, Genauigkeit der Arbeit und Quali⸗ 
tät ſei auch heute die wichtigſte Vorausſetzung 
für den dauernden Erfolg im wirtſchaftlichen 
Wettbewerb. Die polniſche Ware zeichne ſich 
heute durch Billigkeit aus, müſſe aber noch an 
Qualität zunehmen. Auf die perſönliche Quali⸗ 
fizierung und Vertrauenswürdigkeit des Kauf⸗ 
manns käme es viel an. Die Regierung bemühe 
ſich, der Spekulation und dem Raubkapital das 
Handwerk zu legen, die ſich in der Anarchie der 
Nachkriegszeit breitgemacht hätten. 

Die Lemberger Meſſe ſolle allen Teilen der 
Bevölkerung dienen und es fei ein ſchlechtes 
Zeichen, daß gewiſſe Kreiſe der ukrainiſchen 
Einwohnerſchaft ſich von dieſer Veranſtaltung 
noch fernhielten. Auf dem Gebiete der poſitiven 
wirtſchaftlichen Arbeit werde es aber ſchließlich 
doch zu der notwendigen Zuſammenarbeit von 
Polen und Ukrainern kommen, im Zeichen der 
Loyalität gegenüber dem Staat. 


Die Kirchenfrage 
in Mittel⸗Polen 


Ihre Erledigung geht alle an; denn Burſche 
kann eine Präjudiz für sämtliche evangeliſchen 
Kirchen in Polen ſchaffen. 


Eine Mahnung des Senators Utta. 


Im Gebiet der unter der Leitung des pol⸗ 
niſchen Generalſuperintendenten Dr. Julius 
Burſche ſtehenden Augsburgiſchen Kirche 
in Mittel⸗Polen wird die Kirchenfrage wie⸗ 
der aktuell. 

Wie der „Glos Ewangelicki“ meldet, iſt 
der Entwurf des Geſetzes über das Verhält⸗ 
nis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in 
Polen zum Staat dem Anterrichtsminiſte⸗ 
rium eingereicht worden. Der Wortlaut des 
Entwurfs iſt in drei Sitzungen des von der 
Poſtorenſynode gewählten Ausſchuſſes be⸗ 
arbeitet worden. 

Senator Utta⸗Lodz begleitet dieje Mel- 
dung des polniſchen Kirchenblattes mit fol⸗ 
gendem Kommentar, der am 4. September 
an leitender Stelle der Lodzer „Freien 
Preſſe“ veröffentlicht worden ift: 

Dieſe Nachricht hat uns alle ſehr überraſcht. 
Während der Paſtorenſynode und dann von den 
Mitgliedern derſelben wurde uns mit aller 
Entſchiedenheit verſichert, der Entwurf werde 
der Regierung nicht eher vorgelegt werden, bis 
der von der Synode 1923 gewählte Ausſchuß 
dazu Stellung genommen haben wird. Nun iſt 
dieſes Verſprechen nicht eingehalten worden. 
Wir wiſſen aus den Berichten der deutſchen 
Vertreter in dem Ausſchuß der Paſtorenſynode, 
daß die Meinungen der Mitglieder dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes in vielen entſcheidenden Fragen ausein⸗ 
andergingen und daß der Entwurf nicht die 
Zuſtimmung aller Vertreter der Paſtorenſynode 
gefunden hat. 

Es handelt ſich alſo um einen Entwurf des 

Herrn Generalſuperintendenten Burſche und 

eines Teils der Paſtoren. 
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Die Laien dagegen wurden über ihre Meinung 
gar nicht befragt. $ 

Der Herr Generaljuperintendent hat alfo dem 
Miniſterium als ae der Kirche einen 
Entwurf vorgelegt, gegen den ſich gewiß über 
80 Prozent der Glieder der Kirche mit aller 
Entſchiedenheit wenden. Nun wird der Kampf, 
der bis jetzt innerhalb der Kirche ausgetragen 
wurde, vor den Vertretern der Regierung aus⸗ 
efochten werden müſſen. Ob das von ſeiten der 
irchenleitung loyal ijt und der Würde der 
Kirche entſpricht, bleibe dahingeſtellt. Wir haben 
jetzt aber ein klares Bild vor uns und die 
Frage nach der Verantwortlichkeit für die Fol⸗ 
gen dieſer Handlungsweiſe iſt gelöſt: 

die Verantwortung fällt voll und ganz auf 

die heutige Kirchenleitung. 

Während der Ver 1 der Synode von 
1922/23 wurde den Synodalen bei jeder ſchwie⸗ 
rigen Frage, die nicht im Sinne der Kirchen⸗ 
leitung gelöſt wurde, immer geſagt: die Re⸗ 
ierung iſt dagegen. Später konnte einwandfrei 
Bert eſtellt werden, daß ſich die Regierung mit 
dieſen Fragen gar nicht beſchäftigt und dazu 
überhaupt gar nicht Stellung 5 hat. 
Als der jetzt auf der Tagesordnung 1 
Geſetzentwurf einem kleinen Kreis von Paſto⸗ 
ren und Laien bekanntgegeben wurde, hieß es 
auch, es wäre das ein Entwurf der maßgeben⸗ 
den Regierungsſtellen. Auch dieſe Behauptung 
entſprach nicht den Tatſachen. Dies konnte ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt werden. Die Dinge liegen 
nun einmal ſo — das muß klar und offen aus⸗ 
geſprochen werden — daß 

ein kleiner Kreis von national⸗polniſch 

eingeſtellten Paſtoren und Laien, 

die die Kirche zu einem politiſchen Werkzeug 
machen wollen, ſich ſeit Jahren die größte Mühe 
gibt, der Kirche eine Verfaſſung aufzuzwingen, 
die ſich weder mit den Geſamtintereſſen der 
Kirche, noch mit ihrem Weſen in Einklang 
bringen läßt. Sollte dieſer Entwurf des 
Kirchengeſetzes gegen den Willen der Maſſen 
des gläubigen Kirchenvolkes dennoch zum Geſetz 
werden, ſo werden die Folgen dieſes Schrittes 
nicht lange auf ſich warten laſſen: 

der Zerfall der Kirche wird jofort beginnen. 
Was heute auf dem Gebiet der Politik Mode 
iſt, läßt ſich auf das Gebiet der Kirche nicht 
übertragen. Der Geiſt des Menſchen, ſein Wille 
und ſeine inneren Entſchlüſſe laſſen ſich nicht 
in Feſſeln legen und von keinen Geſetzen diri⸗ 
gieren. Hier ſpielen der Glaube und das Ver⸗ 
trauen die entſcheidende Rolle. Wir ſehen den 
Tag kommen, an dem die Warſchauer Kirchen⸗ 
leitung wohl ein neues Geſetz bekommen, zu⸗ 
glei aber die Beſten in der Kirche, ja ganze 

emeinden verlieren wird. Wir haben in dem 
aufrichtigen Beſtreben, die Einigkeit der Kirche 
zu erhalten, zur Einſicht und zur Nachgiebigkeit 
gemahnt. Gemeinden, Kirchenräte und Maſſen⸗ 
verſammlungen haben ihre warnende Stimme 
erhoben, wie es ſcheint, jedoch vergeblich. Man 
hat ſie dafür ohne jeden Grund verdächtigt, ver⸗ 
leumdet und ſogar zu Staatsgegnern geſtempelt. 
Man ſucht Hilfe bei der Staatsgewalt, man 
will die Konjunktur ausnützen. 

Wir können äußerlich wohl vergewaltigt wer⸗ 
den, innerlich aber beugen wir uns nie und 
nimmer und laſſen uns nicht in Feſſeln legen. 
Kommt es in der Kirche zum Bruch, ſo iſt ſetzt 
wenigſtens klar, auf wen dafür die Schuld und 
die Verantwortung fällt. 

——— 


Knut Hamſun über das neue 


Deutſchland 


„Deutſchland wird ſchon gut in den Hafen 
kommen,“ ſagt der große norwegiſche Dichter. 


Ueber eine intereſſante Außerung Knut Ham⸗ 


ſuns, des norwegiſchen Dichters, über ſein Ver⸗ 


hältnis zum neuen Deutſchland, berichtet das 
„Hamburger Fremdenblatt“: 

„Von norwegiſchen Freunden des jungen 
Deutſchland wurde kürzlich in Oſlo eine Deutſch⸗ 
Norwegiſche Geſellſchaft gegründet. Als einer 
der erſten iſt Knut Hamſun dieſem Kreiſe bei⸗ 
getreten und hat ſich bei dieſer Gelegenheit 
über ſein Verhältnis zum neuen Deutſchland 
u. a, wie folgt geäußert: 

„Tragen Sie mich ruhig ein, wenn Sie glau⸗ 
ben, daß es der guten Sache nützen kann. Deutſch⸗ 
land hat jetzt wohl von der Welt Gegenwind, 
aber es kreuzt ruhig weiter und wird ſchon gut 
in den Hafen kommen. - 
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Ich ſende meine Kinder immer wieder nach 
Deutſchland. Sie haben ſchon ſeit Jahren dort 
eine Heimat gefunden, ſind in guter Obhut 
und kommen gereift zurück. Norwegiſche Kinder 
ſollten überhaupt mehr in die Schule des red⸗ 
lichen und überlegen tüchtigen deutſchen Volkes 
gehen. Es wird der Tag kommen, wo die 
kleinen Nationen ihren Ton gegenüber dem 
Reich der Mitte Europas ändern werden.“ 

— — 


Was willſt du werden! 


Was willſt du werden? Was Braves und Gutes, 
Ein deutſcher Junge, der fröhlichen Mutes 
Benutzt die von Gott ihm geſchenkte Kraft 

Und Tüchtiges leiſtet, Nützliches ſchafft, 

Den Kopf * und die Hände regt 

Und ehrlich und recht ſich durchs Leben ſchlägt, 
Die kleinen Freuden weiß dankbar zu achten — 

Darnah ſollſt du trachten. 


Was willſt du werden? Was Tapfres und Reines, 
Ein deutſches Mädchen, bar falſchen Scheines, 
Das mutig und ſelbſtlos in ſchwerer Zeit 

Sein Volkstum liebt, und opferbereit 

Als reine Flamme am häuslichen Herd 

Still leuchtet und wärmt, ſich freudig verzehrt 
Im Dienen u. Lieben, im Helfen und Geben — 

Das ſollſt du erſtreben. 


Was willſt du werden? Was Edels und Rechtes, 

Ein Gotteskind, ein wahres und echtes, 

Das alles aus Seinen Händen nimmt, 

Gehorſam den Weg geht, den Er beſtimmt, 

Das in das irdiſche Leben hinein 

Läßt leuchten der Ewigkeit lichten Schein 

Und himmelwärts richtet der Seele Schwingen — 
Darnah jollit du ringen. 


Laßt Kinder helfen 


In jedem geſunden Kinde ſteckt ein kleiner 
Gernegroß! Es den „Großen“ gleichzutun, iſt 
der Inbegriff der Seligkeit! In jedem Kinder⸗ 
ſpiel, das mit Eifer betrieben wird, ſei es beim 
Soldatenſpiel, ſei es beim Spiel mit den Puppen 
oder mit dem Kaufladen oder dem Pferdeſtall, 
liegt ein Abglanz des wirklichen ernſten Lebens; 
und je ähnlicher es dieſem wird, deſto ſchöner 
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das Spiel! Wie ſtolz aber wird unſer Kind, 
wenn es richtig ins wirkliche Leben eingreifen, 
wenn es arbeiten darf! 

Mit puterrotem Kopf ſchleppt der Junge einen 
viel zu großen Korb mit Holz oder putzt mit 
Feuereifer an Vaters a Stiebeln herum, 
an den e viel mehr Wichſe als an den 
Stiefeln! Doch ſchon kommt der Dämpfer in 
Geſtalt mütterlicher Worte: „aber laß doch den 
Korb feehen, du verhebſt dich ja!!“ Oder ganz 
ärgerlich: „laß bloß die Stiefel jein, du be⸗ 
aan dich ja ganz und gar!“ — Der kleine 
Mann geht los, ſeinen Tätigkeitsdrang anders⸗ 
wo anzubringen, wo Mutter es nicht ſteht, und 
wo er ganz semp niemand etwas nützt! Es 
iſt ihm on oft ſo ergangen, daß er „helfen“ 
wollte und nur Mahnungen oder gar Rüffel 
erntete! So läßt er es eben bleiben! Aber 
eines Tages findet Mutter, daß der Junge grof 
genug ijt, feine Stiefel ſelbſt zu putzen. Sie iſt 
ungehalten, daß ſo ein großer Junge gar nicht 
darauf kommt, ein bißchen zuzuſpringen. Ge⸗ 
ice macht ſich der Sprößling an ſeine Schuhe 
— ſchon ertönt die unwillige Kritik: „wie unge⸗ 
ſchickt du dich anſtellſt! Du verbrauchſt ja gleich 
eine ganze Schachtel Wichſe! Du bürſteſt ja 
gar nicht richtig! Gib ſchon her, du kannſt aber 
auch gar nichts!“ — Der Ungeübte drückt ſich, 
p viel er fann vor der g r Arbeit. 

Is er helfen „wollte“, da durfte er es nicht 
— helfen „ſollen“ und ſchlecht können iſt viel 
bitterer! 

Aehnlich geht es dem Mädelchen, das ſtrahlend 
in viel zu großer Schürze und Kopftuch beim 
Großreinemachen helfen möchte! „Geh bloß aus 
dem Zimmer. Es zieht hier!“ Und es iſt doch 
ſo ſchrecklich intereſſant in dem Raum, in dem 
alles anders ſteht als ſonſt. Aber „es zieht“. 
das iſt wahr! Könnte Mutter nicht trotzdem 
die Arbeitsſehnſucht der Kleinen befriedigen? 
Da ſind doch zum 9 Bilder abzuwiſchen 
— richtiges Waſſer muß man dazu nehmen, ein 
Entzücken ſchon an ſich! Aber, o weh, da klingt 
Pup ein unwilliges: „Geh doch zu deinen 

uppen; ewig biſt du hier im Wege.‘ 

Beim Tiſch⸗Abräumen möchte die Kleine 
helfen. „Keine Taſſe raustragen, die ſchlägſt 
du nur kaputt!“ Ja, da macht das ganze Helfen 
keinen Spaß. So wie die Marie, auf dem 
Tablett richtiges Porzellan möchte man tragen! 
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Ein paar Jahre fte ſoll fie als rechte Hause 
tochter das hochgefüllte Tablett durch enge Türen 
tragen, faßt alles verkehrt an, hat keine richtige 
Gewichtsverlagerung ausprobiert, es gibt Scher⸗ 
ben, Tränen, Unluſt! Sie durfte ja nicht lernen, 
als ſie es wollte, als eine kleine Ungeſchicklich⸗ 
keit ihr noch nicht die Unbefangenheit nehmen 
konnte! — 

„Du kannſt das nicht — du biſt nur im Wege 
— du machſt das bloß ſchlecht — du wirſt dir 
ſchaden!“ ieviel freudigen Arbeitswillen er- 
löten doch ſolche Redensarten, wieviel Tätig⸗ 
keitsdrang erſticken ſie, wieviel ſpätere Unge⸗ 
ſchicklichkeit und Unluſt kommt auf ihre Rech⸗ 
nung! Und entſpringen ſie nicht in den meiſten 
Fällen unbegründeter Sorge und mehr noch 
einer recht verwerflichen Bequemlichkeit? Gerade 
die tüchtigſten Hausfrauen fühlen ſich durch 
kleine, lernbegierige Störenfriede beläſtigt! Wie⸗ 
viel Zeit und Mühe und Sorgfalt verwenden 
dieje auf ihren Haushalt, ihr Geflügel, ihren 
Garten. Aber die eigenen Kinder pe im Wege! 
Dieſe Hausfrauen find unheim ich in ihrer 
Tüchtigkeit, die nur auf Materielles gerichtet 
iſt. Gedankenlos iſt die Mutter, die um die 
walk oder den Teller bangt, den Kleinen 
zer po e könnte, ſtatt dieje Scherben als billi- 
ges 7 für ein frühzeitig geſchicktes Helfer⸗ 
chen in Kauf zu nehmen! 

Wenn man den Kindern nach Möglichkeit 
freie Hand läßt, wird man oft ſtaunen können 
über ihre Leiſtungsfähigkeit, die ſie ſpielend 
erwerben. 

Mir können viel von unſern Arbeiterfamilien 
lernen. Manchmal packt uns das Entſetzen, wenn 
wir die winzigen Knirpſe mit einem Meſſer 
1 it ſehen, oder gar mit einer Axt! Es 
ift fajt erſtaunlich, daß nicht mehr Unheil damit 
geſchieht. Freilich hört man ab und zu von 
Unglücksfällen, aber auch bei Wohlbehüteten ge⸗ 
ſchieht etwas Unvorhergeſehenes. Ganz vertraut 
werden die Kinder mik den gefährlichen Werk⸗ 
eugen, und ſchon der Vierjährigen geht das 

artoffelſchälen flott von der Hand; und der 
Sechsjährige macht wie ein Alter Brennholz 
klein! So ijt die kinderreiche Familie ſchnell 
reich an Arbeitskräften, und die Kinder ſtellen 
tatſächlich den Reichtum der Armen dar! 

Iſt es nicht wirklich der Mühe wert, ſolch 
kleines Dingchen anzulernen? Es macht ja viel 
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Ein deutſcher Fleck 


in Sibirien 
Ein Nachſpiel des Weltkrieges 


Von R. Bulwer. 


Mitten im Herzen des Kaukaſus, in einem 
Teil, das nur Eingeweihte auf unwegbaren 
Pfaden erreichen können, lebt ein jonderbarer 
Stamm. Es ſind gutgewachſende ſchön aus⸗ 
ſehende Menſchen, die eine merkwürdige Tracht 
tragen, kurze weiße Hemden mit einem roten 
Kreuz. Sie benutzen Lanzen und Schwerter, wie 
man fie ſonſt in Muſeen bewundern kann. Ihre 
Sprache enthält lateiniſch klingende Worte. 
Was ſind das für Menſchen? Es ſind die rein⸗ 
ften Nachkommen von Kreuzfahrern, die bei dem 
Rückzug aus dem Heiligen Qand — wer weiß 
durch welches Schickſal — den Weg in dieſes 
Tal gefunden haben. Sie ſind in dem friedlichen 
Tal geblieben, und ſo hat ſich eine mittelalter⸗ 
liche Kultur in vollſter Reinheit bis zum heuti⸗ 
gen Tage erhalten. 

Ein ähnliches Phänomen 265 1 ſich aber 
auch heute vor unſeren Augen. Es iſt ein Nach⸗ 
ſpiel der großen Völkerwanderung des Welt⸗ 
. das hier zur lebenden Geſchichte wird. 
850 en Kämpfen bei Baranowicze an der Oſt⸗ 
ront wurden viertauſend Deut e nach ver⸗ 
weifeltem Widerſtand von überlegenen ruſſi⸗ 
ſchen Streitkräften gefangen genommen — 
es waren größtenteils Landarbeiter aus Weſt⸗ 
falen. Die Kriegsgefangenen wurden in einem 
Konzentrationslager im fernen Sibirien unter- 

ebracht. Zwei Sabre vergingen. Der Welt- 
rieg war beendet, zitterte aber in dem ruſſi⸗ 
ſchen Bürgerkrieg nach. Das a ſtand in 

ellen Flammen. Admiral Koltſchak ſammelte 
Truppen, um von Sibirien aus die Macht der 
Volſchewiſten zu vernichten. Die deutſchen Kriegs- 
gefangenen ſchloſſen ſich den ehemaligen feind⸗ 
lichen Truppen an, um Schulter an Schulter mit 


den Ruſſen gegen die Roten zu kämpfen. Ein 
deutſches Korps hatte die ſtrategiſche Aufgabe, 
ſich von Sibirien nach der Küſte des Weißen 
Meeres durchzuſchlagen, um den Roten von dort 
in den Rücken zu fallen. Koltidat wurde in- 
zwiſchen verraten und von den 5 Bol⸗ 
chewiken erſchoſſen. Das deutſche Korps befand 
ich einſam und verlaſſen in der unendlichen 

undra — Sumpf- und ldgebiet — Sibiriens. 
Mit Aexten und ſelbſt hergeſtellten Lanzen be⸗ 
waffnet zog die heldenmütige Schar der Deut⸗ 
ſchen durch die furchtbare Einöde. Viele kamen 
vor Hunger und Kälte um, andere fanden einen 
. Tod in den Sümpfen, Nur 1800 

ann überlebten dieſen Marſch, deſſen Schilde⸗ 
rung eines Homers würdig wäre, Viele tauſend 
Kilometer hatten die kaum noch lebenden Schat⸗ 
ten zurückgelegt. Eines Tages fühlten ſie, daß 
5 nicht mehr weiter konnten. Der Befehlshaber 
es Korps, Kapitän von Freeſe, ſchlug vor, fih 
im Urwald niederzulaſſen. Die Deutschen fingen 
an, Bäume zu fällen und primitive Hütten zu 
bauen. Sie ernährten fih durch Jagd und verz 
ſtanden es, den Boden urbar zu machen. Nach 
mühevoller Arbeit entſtand in einer wilden 
Landſchaft eine neue Heimat, die den Namen 
Baranowicze = Uhilla erhielt. Fünfunddreißig 
Tage mußte man von Wladiwoſtock reiten, um 
dieſe ſagenhafte Stadt zu erreichen. 

Die Koloniſten arbeiteten mit einem uner⸗ 
müdlichen Fleiß. Viele von ihnen heirateten 
Se Frauen aus den ſibiriſchen Dörfern, 
die in der Nähe lagen. Die Nähe iſt allerdings 
in dieſem Gebiet ein für unſere Mentalität 
kaum faßbarer . auſend Kilometer gel⸗ 
ten als eine nahe Entfernung! Nach einigen 
Tant zählte die Kolonie zweieinhalb tauſend 

inwohner. Die Deutſchen beſchäftigten ſich mit 
Ackerbau und Viehzucht. Auch Pferdezucht wurde 
von fachkundigen Männern mit gutem geh 
betrieben, Mehrere Male im Jahr begibt ſi 
eine Karawane mit jungen Pferden und Ge⸗ 
treide nach Wladiwoſtock, wo ein reger Tauſch⸗ 
handel ſtattfindet. 


Dieſe deutſchen Koloniſten haben zur Zeit 
keine Verbindung mit ihrem großen Vaterland. 
Vor einiger Zeit hat einer von ihnen, Dr. 
Hilton, zum erſten Male Deutſchland beſucht. 
Er war damals der Meinung, daß die wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtände in der Heimat den Koloniſten 
feine Möglichkeit der Rückkehr böten. So ent- 
Fremde dieſe mutigen Leute ſich, weiter in der 

remde zu leben, um ſich dort von ihrer Hände 
Arbeit zu ernähren. Die Einwohner der Kolonie 
beſchäftigen ſich nicht mit Politik. Vollſtändige 
Eintracht herrſcht in der Stadt. Eigene Zeitun⸗ 
en ſorgen für die Unterhaltung der Einwohner. 

hr Inhalt beſchränkt ſich größtenteils auf rein 
literariſche und kulturelle Themen. Für den 
Geiſt der Koloniſten wird in jeder Weiſe 
geſorgt. Ein eigenes Theater iſt in der ſibiri⸗ 
ſchen Einöde entitanden, in dem Werke deutſcher 
Klaſſiker aufgeführt werden. Klänge von Wag⸗ 
ner, Bach, Beethoven und anderen großen deut- 
ſchen Meiſtern erfreuen die jer en der vom 
Schickſal an den Rand der Welt Verſchlagenen. 
Das Programm der deutſchen Schule ſorgt für 
die Ausbildung von Menſchen, die die geiſtige 
Verbundenheit mit der Heimat 1 ver⸗ 
lieren ſollen. Die un e Kultur lebt alſo 
trotz der ſcheinbar ungünſtigen Zuſtände in die⸗ 
fem King ng Fleck weiter, An der Spitze der 
Kolonie ſteht ein Bürgermeiſter, dem die ganze 
Verwaltung obliegt. Er fungiert zugleich als 
Richter, obwohl die größte Ordnung in der 
Kolonie herrſcht und Streitigkeiten zwiſchen den 
Einwohnern ſo gut wie unbekannt ſind. 


Die Gemeinde, die von ehemaligen Kriegs⸗ 
pieg ins Leben gerufen ift, hat jedem 
lrbeit verſchafft. Für Kranke und wache 
wird in großmütiger Weiſe geſorgt. Sollte ſich 
dieſe Kolonie durch Jahrhunderte hindurch er⸗ 
halten, dann wird ein zukünftiger Hiſtoriker 
nach vielen hundert Jahren einen Stamm ent⸗ 
decken, bei dem er die Kultur und die Sitten 
der heutigen Menſchen kennen lernen wird. In 
der Zeit großer Umwälzungen erlaubt ſich die 
Geſchichte ſolche phantaſtiſchen Seitenſprünge. 
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mehr Spaß, als ſich ſpäter mit dem ungeſchickten 
halberwachſenen Kinde herumzuärgern! Freilich 
muß man ein bißchen Zeit und ein bißchen Mut 
aufwenden und viel, viel Geduld! Wenn das 
Kind helfen „darf“, wenn es möchte, wird es 
auch gern wollen, wenn es „ſoll“! 


Das Kind und die Lüge 


Wenn Kinder lügen, mag 8 ein in 
irgendeiner Form wohl am Platze jein. Jedoch 
iſt es gleichermaßen erforderlich, zu unterſuchen, 
wie das Kind dazu gekommen it, unwahr zu 
fein. Häufig liegen die Dinge jo, daß es die 
Kinder gleichſam von den Eltern lernen. Wenn 
ſie erleben müſſen, wie ihre Eltern vor anderen 
eine Lüge ausſprechen, welche die Kinder be⸗ 
merken müſſen, ſo können ſich die Eltern nicht 
wundern, wenn es ihre Kinder ebenſo machen. 
Manche Kinder aber lügen aus Angſt. Das iſt 
ein Zeichen dafür, daß bei früheren Anläſſen 
Maßnahmen ergriffen worden ſind, die für den 
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Charakter des Kindes zu ſchwerwiegend und 
daher ungeeignet waren. Angſt iſt nämlich eines 
der ſchlechteſten Erziehungsmittel; fie untergräbt 
das Vertrauen und zwingt zur Selbſthilfe, weil 
das Kind ſich dem Ereignis und ſeinen Folgen 
einfach nicht gewachſen fühlt. Wenn Kinder vor 
Angſt lügen, iſt das alſo ein Zeichen dafür, daß 
das Vertrauen zu den Eltern etwas ins Wan⸗ 
ken geraten iſt und daß ſie in den Eltern nicht 
mehr die führenden Freunde, ſondern vielmehr 
die bösartig Beſtrafenden ſehen. Deswegen iſt 
in einem ſolchen Falle eine ſchwere Beſtrafung 
der Lüge nicht am Platze. Vielmehr muß man 
da verſuchen, ſich das Vertrauen des Kindes 
durch Güte zurückzuerwerben und das Kind 
gleichzeitig auf das Unſaubere der Lüge auf⸗ 
merkſam zu machen. Eine ſolche . 
Art und Weiſe wird ſich da immer beſſer be⸗ 
währen als eine den; Beſtrafung, die unter 
Umſtänden im vr ten Falle doch nur vermehr⸗ 
tes Lügen nach ſich ziehen würde. 


ELTERN EEE RE TER ET EEE EETIERG>. 
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Das Schickſal der Siebenbürger Sachſen 


Die „Wiener Neueſten Nachrichten“ 
bringen den nachſtehend wiedergegebenen 
aufſchlußreichen Auffatz, der von den ver- 
nichtenden Folgen des Parteienſtreiks bei 
unſeren deutſchen Brüdern in Sieben⸗ 
bürgen handelt: 

Zwar hatte Rumänien, dem der Frieden mit 
dem unerwartet großen Landgewinn auch be⸗ 
dertende, kulturell hochſtehende nichtrumäniſche 
Volksgruppen zuordnete, zu keiner Zeit den 
Minderheiten gewährt, was ihnen gemäß den 
Schutzverträgen zuſtand. Aber — wenn man von 
der Rache an den Magyaren, die allerdings die 
Rumänen auch nicht gerade ſchön behandelt 
hatten, abſieht — durch längere Zeit bemühte 
ſich Rumänien, wenigſtens ein gewiſſes beſchei⸗ 
denes Maß an Duldſamkeit an den Tag zu 
legen. Sicher haben die gewaltigen Enteignun⸗ 
gen, verſtändlich in einem Bauernland, deſſen 
Bauern zufolge der Vorherrſchaft des Groß⸗ 
grundbeſitzes landarm und bodenhungrig waren, 
nicht nur die Volksgruppen, ſondern auch die 
Rumänen betroffen. Aber Land erhielten nur 
die Rumänen; Ungarn und Deutſche und übrige 
Nationalitäten mußten ſchmerzlichere und ſchwer⸗ 
wiegendere Opfer bringen, ohne auch nur in 
einem irgendwie gerechten Verhältnis entſchä⸗ 
digt zu werden. Die Enteignungen haben ſich 
aber nicht nur wf Privatbeſitz und auf Grok- 
grundbeſitz erſtreckt, es wurde auch das Ge⸗ 
meinde⸗ und Kirchenvermögen angetaſtet. Das 
war ein ſehr ſchwerer Schlag, beſonders für die 
kulturell hochentwickelten Sachſen, die aus die⸗ 
fan Vermögen ihre Kirchen- und Schulorgani⸗ 
ation, ihr geſamtes autonomes Kulturleben 
zu erhalten hatten. Bewundernswerter Opfer⸗ 
mut und beiſpielhafte Opferfreude konnten die 
in jahrhundertelangen Mühen geſchaffenen 
Kultureinrichtungen zuſammenhalten und auch 
noch ausgeſtalten. In den an Ungarn unmittel⸗ 
bar angrenzenden Landſtrichen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel im Banat und im Sathmarer Gebiet, 
lockerten die Rumänen den Druck, den ſie ſonſt 
auf dem Leben der nichtrumäniſchen Staats⸗ 
bürger laſten ließen, für die dort ſiedelnden 
Deutſchen, damit dieſe ſich wohler fühlten als 
in Ungarn, wo fie in Kirche und Schule der 
Mutterſprache in Vorkriegsungarn beraubt 
waren. In der Tat ſind auch in der Nachkriegs⸗ 
zeit die Schwaben des Banats, die den Anſturm 
der Magyariſierung ſchon zu erliegen drohten, 
wieder zu bewußtem, ſtarkem Eigenleben er- 
wacht. Im allgemeinen konnte he tro unlieb⸗ 
ſamer Plackereien und unerfreulicher Schwierig⸗ 
keiten, die ſich da und dort immer wieder er⸗ 
gaben, das ar Element entfalten und durch 
Erſtarkung des Volkslebens am Staatsaufbau 
fruchtbar mitwirken. 

Vor kurzem aber ijt ein bedrohlicher Um- 
ſchwung in der Lage der deutſchen Volksgruppe 
in Rumänien eingetreten. Es hängt dies mit 
dem Aufgehen der rumäniſchen Politik im 
Dienſte Frankreichs en Frankreich führt 
den Kampf um ſeine Vorherrſchaft fühlbar als 
Kampf gegen das Deutſchtum, wo immer es 
beheimatet iſt. Beſitzt Frankreich in einem Staat 
ſtarken politiſchen Einfluß, ſo kann es nicht er⸗ 
tragen, daß eine ſtarke deutſche Volksgruppe 


trotz formaler 


in dieſem Staat, von kulturellem Rang und 
daher von geiſtigem Einfluß, exiſtiert. Der 
deutſche Kultureinfluß, meint man in, Paris, 
ſteht dem franzöſiſchen Ziviliſationswillen und 
e entgegen, ſolange dieſe Volks⸗ 
gruppe vorhanden if: So hat denn Rumänien 
unter franzöſiſchem Einfluß ſeine Stellung gegen⸗ 
über der deutſchen 8 geändert. 

Das Deutſchtum in Rumänien hat in den 
vergangenen Monaten Verluſte von hiſtoriſcher 
Bedeutung zu verzeichnen. Die Siebenbürger 
Sachſen, haben ihre Städte verloren. Donners⸗ 
tag, den 1. Juni 1934, wurde der letzte ſächſiſche 
Bürgermeiſter in Siebenbürgen, Dr. Karl San⸗ 
chen in Biſtritz, ſeines Amtes entſetzt. 

Die oſteuropäiſche Städtekultur iſt deutſchen 
Urſprungs. Es iſt eine allgemein anerkannte 
geſchichtliche aloe, daß faſt alle Städte in 
den baltiſchen Provinzen, in Polen, Böhmen, 
Mähren und Ganne Ungarn und bis in die 
Walachei und nach Rußland rg von Deutſchen 
gegründet worden ſind. ie meiſten dieſer 
Städte gingen den Deutſchen wieder verloren. 
Am längſten behaupteten ſich die alten deutſchen 
Städtegründer im Baltenland und in Sieben⸗ 
bürgen. In den letzten Jahrzehnten begann auch 
7 der Abbröckelungsprozeß. Aber in Sieben⸗ 

ürgen konnten ſich die Sachſen bis zur Gegen⸗ 
wart als Mehrheit behaupten und beſitzen duch 
jetzt noch die Mehrheit. Ins 13. Jahrhundert 
reichen die ſächſiſchen Siedlungen zurück — ger- 
mannſtadt, Kronſtadt, Schäßburg, Biſtritz, Me- 
diaſch und manche andere — die heute noch den 
geſch olene bezaubernden Eindrud mittelalter⸗ 
licher deutſcher Städte bieten. Ereignisreich iſt 
die Vergangenheit dieſer Städte, die unter 
eigenſiebenbürgiſcher, öſterreichiſcher, ungariſcher, 
türkiſcher und rumäniſcher Staatshoheit geſtanden 
und ſtets ein blühendes und kraftvoll ver⸗ 
teidigtes Eigenleben geführt haben. 

Jetzt hat keine Stadt der Siebenbürger 
Sachſen mehr einen deutſchen Bürgermeiſter, 


eine ſächſiſche Gemeindeverwaltung. Durch Macht 


die lich über das Recht hinwegſetzte, haben die 
Deutſchen die Städte verloren. Ihre Bürger⸗ 
meiſter wurden willkürlich enthoben. Bei den 
Gemeindewahlen hat man die Mandatsver⸗ 
teilung durch Ernennungen weiterer Funktionäre 
durch Wahlgeometrie und unnatürliche Wahl⸗ 
bündniſſe verfälſcht. So ſind zum Beiſpiel in 
Schäßburg, wo 14 e Gemeinderäten 
14 rumäniſche und magyariſche gegenüberſtanden, 
von der Regierung acht weitere Mandate an 
Rumänen und nur ein Mandat an die Deutſchen 
vergeben worden. Beſonders hervorgehoben 
werden muß, daß die Magyaren aus der bisher 
gemeinſam geweſenen inderheitenfront ſich 
abgeſondert haben. Das kann nicht ra Folgen 
bleiben, und es muß ernſtlich die Frage auf⸗ 
geworfen werden, ob deutſcherſeits weiterhin 
das Eintreten für die magyariſchen Volks uppen 
in den Südoſtſtaaten, wenn dieſe die Minder⸗ 
heitenſolidarität verletzen, noch angebracht iſt. 
Denn es iſt wider alle Gewohnheit, daß eine 
Minderheit fig mit dem Staatsvolk gegen die 
gr ihm ſchickſalhaft verbundene minder⸗ 
heitliche Volk ruppe verbündet. Und das ijt 

Mißbilligung ſeitens der Landes- 
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leitung der ungariſchen Partei tatſächlich mehr⸗ 
fach geſchehen. 

Aber aa die übrigen Nationalitäten in 
Rumänien haben unter dem anbefohlenen und 
een Chauvinismus gewiſſer rumäniſcher 
Kreiſe ſehr zu leiden. So geht ein eftiger 
Kampf um den „katholiſchen Status“ in Gieben- 
bürgen. Der „katholiſche Status“ iſt eine Sie⸗ 
benbürgen eigentümliche Einrichtung, in der die 
Laien an der . Verwaltung 
des Kirchenbeſitzes mitbeteiligt ſind. Er FA 
die Erhaltung des ungariſch⸗katholiſchen ul⸗ 
weſens und Kulturlebens von entſcheidender 
Bedeutung. Neben der geiſtigen Auseinander⸗ 
ſetzung in dieſer Frage, die auf hoher Ebene 
geführt wird, geht aber der Kampf um die 
einzelnen nationalen Poſitionen auf rein macht⸗ 
mäßiger Baſis vor ma nd er geht hinein bis 
in die perſönlichſten Dinge. Beginnen doch die 
Rumänen — allerdings haben ſie in der Namens⸗ 
magyariſierung ein Vorbild — mit zwangs⸗ 
mener Namensromaniſierung. Davon iſt auch 
die ukrainiſche Volksgruppe betroffen. 

Werden die Rechtsbrüche, die in Siebenbürgen 
erfolgt ſind, wieder beit gemacht werden? Oder 
find die Verluſte bleibend? Die Entwicklung 
iſt weit genug fortgeſchritten, um dieſe Fiage 
zu ſtellen. Denn wird der alte Stand der Dinge 
nicht wieder hergeſtellt, ſo müßte das deutſche 
Volk zu den vielen ſchweren Verluſten, die es 
im Laufe langer Jahrhunderte erlitten hat, 
einen neuen, beſonders ſchmerzlichen 9 
verzeichnen. Die ſiebenbürgiſchen Städte, Boll⸗ 
werke des Glaubens und des Volkstums, Schatz⸗ 
käſtlein deutſcher Art und Kultur, haben den 
Stürmen der Tataren und Türken getrotzt. 
Sollen Ih nun der Willfür und Gewalt eines 
poa ilen rumäniſchen Regimes und feinen 
nterbehörden zum 


Aus Stadt und Land 


Roſenberg. (Vorſtellung und Unter: 
haltung.) Sonntag, den 22. Juli d. Is., ver- 
anſtaltete die Roſenberg⸗Szezerzezer Jugend 
eine Aufführung mit anſchließendem Tanzkränz⸗ 
chen. Zur Aufführung gelangte das 1 5555 
Stück Schätzlers „Die Neureichen⸗ Die Dar⸗ 
teller gaben ſich die redlichſte Mühe, den Zu⸗ 
chauern einen vergnügten Nachmittag zu brin⸗ 
gen, was ihnen auch vollends gelang. Zum 
guen Sengen des Nachmittags trug auch viel 


pfer gefallen ſein? 


as ſchöne Wetter bei, welches die Ain, Neue 
aus 5 Einſiedel, Falkenſtein, Neuhof, 
Reichenba aus Szäezerzez un 


ſowie au 
Roſenberg herbeilockte. Ihnen ſei noch auf die⸗ 
ſem Wege der herzlichſte Dank für ihr zahlreiches 
Erſcheinen ae rochen. Am Abend verſam⸗ 
melten ſich die . um bei frohen 
Klängen der Muſik auf die Alltagsſorgen zu ver⸗ 
geſſen. Bis in den frühen 8 herrſchte auch 
eine heitere Stimmung. Die Sonne fond ſchon 
hoch am Horizonte, als die Güfte fih verab⸗ 
ſchiedeten. Die Veranſtalter. 
— — 


Beitfchriften 


Erdbeerkultur in ſchwerem Boden. Es ijt eine 
bekannte Tatſache, daß Erdbeerkultur unter zu⸗ 
ſagenden Bodenverhältniſſen und richtiger Sor⸗ 
tenwahl eine der lohnendſten Bodenkulturen iſt, 
ſowohl im Großanbau als auch für den Lieb⸗ 
haber. Wenn man auch größere Plantagen ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur dort zur Ausführung bringen 
wird, wo die erforderlichen Bodenverhältniſſe, 
d. h. ein humoſer, kalkhaltiger, ſandiger Lehm⸗ 
oder lehmiger Sandboden, von Natur gegeben 
ſind, ſo iſt es doch dem Liebhaber, der an ſeine 
Scholle gebunden iſt, noch recht gut möglich, auch 
weniger geeigneten Boden in den Big p 
Rulturzuland zu 05 n. Insbeſondere laſſen 
ſich ſchwere Lehm⸗ und Tonböden ohne große 
Koſten recht gut penan Wie dies zu gez 
ſchehen hat und alle Vorkehrungen, die für ie 
verſchiedenen Böden getroffen werden, ſagt ein 
Artikel in Bolge 33 be weitverbreiteten Zeit- 
ſchrift für Haus, $o, Feld und Garten „Mein 
Sonntagsblatt“. robefolgen en koſtenlos 
allen e von der Verwaltung von 
„Mein Sonntagsblatt“ in Neu Titſchein zur 
Verfügung. Bezugspreis 2,80 Zloty für das 
Vierteljahr. 
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S Die Kette der Ahnen 
3 Roman von J. Schneider-Foersil. 
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(2. Fortſetzung.) 
„Ich habe ſeit mehreren Tagen ſo böſe Träume, 


„Es ſind ganz einfache Leute. Vaters Bruder war 
Geiſtlicher, und die älteſte Schweſter meiner Mutter 
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Markus!“ 

„Um mich?“ 

„Ich weiß es nicht! Es wäre entſetzlich, wenn ich 
ſie für dich deuten müßte.“ 

Nie hatte Sabine dem Sohne von ihrer Gabe ge- 
ſprochen, mehr zu ſehen, als andere Menſchen, mochte 
es nun im Wachen oder im Träumen ſein. Es war das 
erſtemal, daß ſie ihm Einblick in dieſes ihr Geheimnis 
gewährte. „Schnee lag über den Dächern,“ erzählte ſie 
und drückte ſich tiefer in die dunkle Ecke des Wagens, 
„vom Himmel herab kamen große, weiße Flocken und 
deckten alles zu. Nicht eine Stelle war mehr zu ſehen, 
die ſchneefrei lag. Trotzdem blühten auf dieſer weißen 
Fläche Roſen auf, die fleckenlos rein waren, mit einer 
funkelnden Perle in der Mitte. — Weiß aber und 
Perlen bedeutet Tod, mein Markus!“ 

Er hielt noch immer ihre Finger in ſeiner Rechten 
und wagte nicht zu lächeln. „Ich gebe nichts auf 
Träume, Mutter. Auch das ſogenannte zweite Geſicht 
halte ich für Mumpitz.“ 

„Nicht —“ jagte fie bittend und blickte ihn mit er- 
ſchrockenen Augen an. „Meine Mutter beſaß die Gabe 
und trug ſie wie eine Dornenkrone bis an ihr Ende. 
Es iſt fürchterlich, Markus, die Geſchicke der Menſchen 
vorausſehen zu können.“ 

„Es würde mich ſehr intereſſieren,“ warf er ein, 
„inwieweit dieſes Geſicht zuverläſſig iſt. Haſt du nie⸗ 
mand in der Verwandtſchaft, der damit begnadet 
wurde?“ 

„Niemand mehr!“ 

„Nur deine Mutter hat es alſo beſeſſen?“ 

„Nur meine Mutter!“ 

„Wie ſchlecht du zu lügen verſtehſt, Mama,“ ſprach 
er lachend. „Aber wie gejagt, ich intereſſiere mich da- 
für. Außerdem wäre es nett, bei dieſer Gelegenheit 
auch einmal deine Verwandten kennenzulernen. Wie 
ich mich erinnere, haſt du nie Beſuch erhalten oder ſelber 
einen gemacht.“ 

„Nein, nie! Als ich deinem Vater hierher folgte, 
a meine Eltern bereits tot. Geſchwiſter hatte ich 
eine.“ 

„Und Vettern und Baſen?“ 

„Sie ſtanden mir alle fern,“ wich ſie aus. 

Er drang nicht mehr weiter in ſie und ſah durch 
die überhauchten Fenſter nach der Straße, auf deren 
naſſe Steinquadern ſchwere Flocken fielen. Aber es 
war ein ſchlechter Schnee: waſſerzerſetzt und zur Hälfte 


iſt mit einem Hochſchullehrer in Rejkjavik verheiratet.“ 

„Und das nennſt du einfache Leute, Mutter?“ 

„Sie waren nicht alle in ſolchen Stellungen. Es 
ſind auch Fiſcher darunter und Bauern. Und von denen 
— aber du glaubſt ja nicht daran, Markus, haben 
einige das zweite Geſicht.“ 

„Wenn ich auch nicht daran glaube, Mutter, mich 
treibt die Neugierde, etwas Genaueres darüber zu er— 
fahren. Alſo, wenn du mir den Gefallen tun willſt, 
dann frage bei deinen Verwandten an, ob ich will- 
kommen bin.“ 

„Sie ſind ſehr gaſtfrei, Markus.“ 

„Dann um ſo beſſer!“ 

Man mußte ſich beeilen, um nach dem Bahnſteig 
zu gelangen, wo der Zug bereits eingelaufen war. Es 
blieb Frau Sabine kaum noch ſoviel Zeit, den Sohn zu 
umarmen und von ihm einen Kuß auf die Wangen 
gedrückt zu bekommen. „Und vergiß nicht, Mutter!“ 
bat er, als ſich der Zug bereits in Bewegung ſetzte. 

„Ich werde dir mitteilen, welchen Beſcheid ich 
bekommen habe.“ 

„Ja, bitte, Mutter! Auf Wiederſehen! Und grüße 
Großmama noch vielmals!“ 

„Laß bald von dir hören, Markus!“ 

„Sobald ich in Manfeldt angekommen bin!“ 

Ein Laſtenzug, der auf dem Nebengleis ſtand, 
nahm ihr den Ausblick. Sabine ſtand blaſſen Geſichtes, 
das Taſchentuch in der Hand, auf dem ſchwarzen 
Schotter und ließ ihre Tränen fließen. Da hörte ſie 
einen Schritt hinter ſich und wandte das Geſicht. Ihr 
Mund vermochte den Schrei, den ihre Kehle formte, 
nicht in Worte umzuſetzen. 

Ottmar Lente ſtand groß und hager neben ihr auf 
dem Bahnſteig und hatte ein verzweifeltes Lächeln um 
den Mund. 

Im nächſten Augenblick war er verſchwunden. 
Blutleeren Geſichtes, mit ſchweren Füßen, ging ſie nach 
dem Wagen zurück. 

Kaum war ſie wieder daheim angekommen, traf 
eine ſchlimme Botſchaft ein: Ottmar hatte ſich mit einer 
Schere die Pulsader geöffnet und war, ehe Hilfe ge— 
bracht werden konnte, verblutet. Niemand, als Chriſtine, 
war Zeuge ſeines Sterbens geweſen. 
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Die Anſtalt, in der Markus Lente ſeinen Dienſt 
antrat, war eine Stadt für ſich. Häuſer und Häuschen 


die 


. zerronnen. Er tropfte von den Bäumen, und aus den ſtanden wiſchen grünenden Anlagen und ſchützenden 

55 Anlagen leuchteten bereits die ſcheuen. zaghaften Baumbeſtäaben 9 4 55 aus Deren Mitte A die 

73 Sterne der Anemonen. Kuppel der Kirche hob. Eine breite, ſorgfältig ge- 
81 Ehe der Wagen hielt, ſtrich Frau Sabine noch ein- teerte Straße führte von der Station nach dem Terrain 
Ri mal in ſcheuer Liebkoſung am Arm des Sohnes herab. der Anſtalt. 


„Wenn es doch jo jehr intereſſiert, Markus, meine Ber- 
wandten kennenzulernen, will ich gern anfragen, ob du 
ſie beſuchen kannſt.“ 

„Ja, Mutter, das wäre nett von dir!“ 


Dorthin ſchritt jetzt Markus Lente, von gemiſchten 
Gefühlen bewegt. Einen Seitenweg einſchlagend, kam 
er an einem der kleinen, luſtig ins Blaue träumenden 
Häuſer vorüber. Aus dem Gebüſch, das ſich wie eine 
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wuchernde Wildnis um den Bau zog, ſprach ihn eine 
Stimme an: „Recht guten Tag, Herr Doktor Lente.“ 
Er war maßlos verblüfft. „Rosmarie,“ vermochte 
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DE er nur zu jagen. 

23 „Warum erſchrickſt du jo?“ ſpottete das Mädchen 
lachend. „Ich gehöre zu den Inſaſſen. Oder beſſer 

SK ausgedrückt, ich bin hier angeſtellt. Du weißt doch, 

RS damals, als wir zuſammen das Abitur machten, hatte 

285 mein Vater Pech in Geſchäften. Ein Weiterſtudieren 


war ausſichtslos. Da kroch ich hier unter. Es gibt auch 
bei den Irren ganz vernünftige Leute.“ Das Lächeln, 
das dabei um ihren Mund ſpielte, gab ihm zu denken. 


„Sonderlich glücklich ſcheinſt du aber hier nicht zu 
ſein,“ wagte er anzutippen. 

„Wie ſcharf du ſiehſt! Wenn man ſo plötzlich aus 
allem Gewohnten geworfen wird, herausgeriſſen aus 
allen Plänen, die man für die Zukunft ſchmiedete, 
bleibt eine gewiſſe Jammerſtimmung zurück. Aber 
wenn du nun hier weilſt, können wir vielleicht ab und 
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nt zu miteinander plaudern.“ 
N „Es iſt wohl nicht ſehr unterhaltlich hier?“ 
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Sie ſah ihn mitleidig an und dann von ihm hin⸗ 


a 
2. weg nach einer Gruppe Männer, die mit einer Ma⸗ 
“Es ſchine den Raſen glatt zu machen ſuchten. „Lauter 


kranke Menſchen! Wem du auch begegneſt — einen 
Defekt hat jeder. Du glaubſt es vielleicht nicht, Markus, 
aber mit der Zeit wirkt das wie eine Hypnoſe. Wenn 
ich noch fünf Jahre hier bin, bilde ich mir wahrſchein⸗ 
lich ein, ich bin die Kaiſerin von Japan oder die Lieb⸗ 
lingsfrau eines Sultans, und du mußt dann einen 
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ET Kniefall vor mir machen. Billiger tu ich's nicht!“ 
7722 Rosmarie lachte dabei. Aber gerade dieſes Lachen 


verriet die ungeheure Depreſſion, in der ſie ſich befand. 
Markus ſah ſie von der Seite an und gewahrte einen 
harten Zug, den ſie um die Mundwinkel einge⸗ 
graben trug. 

Sie war nicht älter, als er ſelbſt. Kaum fünfund⸗ 
zwanzig. Das war für gewöhnlich die Zeit, in der 
ein Mädchen, wenn es überhaupt an einen Mann 
dachte, ſich verſorgt wiſſen wollte. Vielleicht iſt es das, 
dachte er mitleidig. 
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Ba Wie weit doch alles zurücklag! Damals, als an- 

Sen gehender Abiturient, hatte er für Rosmarie Wolfs- 
- DA hagen geſchwärmt. Mit einem raſchen Blick jtreifte 

2% er ihre ſchlanke Geitalt. 

K Sie bemerkte es und fühlte die Wangen auf- 


glühen. „Ich muß jetzt wieder ins Büro, um dem 
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Re Oberarzt eine Meldung zu machen. Hoffentlich ge- 
EN wöhnſt du dich gut ein; raſcher, als es bei mir der 
2 Fall war. Auf Wiederſehen, Markus!“ 

I „Auf Wiederſehen!“ Er hielt ihre Hand feſt und 
sh ſuchte in ihren Augen. „Wenn ich dir irgend etwas 


ſein kann, Rosmarie?“ — 


35 Sie zog ihre Finger langſam zurück. „Wozu 
2555 ſollteſt du dich belaſten? — Jeder trägt ſchließlich 
RL genug an ſeinem eigenen „Ich“.“ 
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„Ich trage momentan gar nicht ſchwer an dem 
meinen,“ ſagte er beluſtigt. „Alſo, Rosmarie, wenn 
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2 du mich brauchen ſollteſt, ſtehe ich gern zur Verfügung.“ 
ab 6 werde mich erinnern,“ wich fie aus, ſtreifte 
N“ ihn mit einem raſchen Blick, den er nicht zu deuten 


wußte und war im nächſten Augenblick verſchwunden. 

Und wieder kam es ihm zum Bewußtſein, wie 
weit das „Damals“ zurücklag. Sie war das erſte 
Mädchen geweſen, das er geküßt hatte. Ihr galten 
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einmal feine Träume. Ach, und wie war fie ſüß ge- 
weſen! Wie eine Fee im Märchen! Und nun war 
ſie kühl bis oben und von einer Reſerviertheit, die ihn 
beinahe ärgerte. Vielleicht war es auch nur Tünche, 
daß er ihr wahres Ich nimmer erkennen ſollte. 


Ach und damals — — ſieben Jahre lagen da— 
zwiſchen, war ihr Mund ſo weich geweſen und ihre 
Augen ſo leuchtend und ihr Blondhaar von ſo zartem 
Rieſeln, daß es ihn in der Laube vor ihr in die Knie 
gezogen hatte. Er hatte den Kopf in ihren Schoß ge- 
drückt, während ihre Lippen in ſeinem Scheitel koſten. 


Eine ganz reine, große Liebe war das geweſen. 
Nicht von dem geringſten Begehren beſchattet. Von 
keiner Häßlichkeit ſinnlichen Aufloderns entweiht. 
Vielleicht konnte er überhaupt nie wieder ſo lieben 
wie — — 

„Guten Tag! Herr Kollege Lente?“ 


Er ſchrak auf, als habe ihn jemand in Rosmaries 
Armen ertappt. Das lachende Geſicht eines älteren 
Herrn muſterte ihn beluſtigt. „Das iſt eigentlich ein 
verbotener Eingang hier. Lediglich für Anſtalts⸗ 
inſaſſen berechnet. Sie wurden wohl nicht abgeholt?“ 


„Nein!“ ſtimmte Lente zu. „Schließlich aber ge- 
höre ich nun auch zu den Inſaſſen.“ 


„Sie meinen wohl, da hat es nichts auf ſich, wenn 
Sie hier eindringen? Aber Sie müſſen berückſichtigen, 
daß Sie noch keiner kennt. Bei unſeren Patienten aber 
ſpielt das Kennen zuweilen, ja, ich darf ſagen, meiſt, 
eine ſehr große Rolle. Doch es iſt ja alles gut ge⸗ 
gangen. Erlauben Sie übrigens, daß ich mich vor⸗ 
ſtelle: Oberarzt Doktor Wolter.“ 

Markus verneigte ſich, während er ſeinen Namen 
nannte und ſchritt an der Seite des Oberarztes einer 
der kleinen Villen zu, die ganz hinter Weinreben und 
blühendem Klematis verſteckt lagen. 

„Hier werden Sie wohnen, Herr Kollege. Die 
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beiden Zimmer linker Hand im erſten Stockwerk. Neben Erg 
Ihnen wohnt Kollege Höltermann. Auf der anderen S 
Seite hat der Gärtner zwei Räume. Ich glaube, daß 255 
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Sie ſich raſch eingewöhnen werden. Wir ſehen uns 
zum Abend noch.“ 

Markus fühlte ſeine Hand gedrückt und trat unter 
die Tür, welche nur angelehnt ſtand. 

Die Zimmer, in die ihn der Gärtner nun führte, 
waren zwar puppenartig klein, aber gut möbliert. Er 
konnte der Mutter ſchreiben, daß ſie ihm höchſtens ſein 
Bett, aber ſonſt nichts zu ſchicken brauchte. Im eigenen 
Bett ſchlief es ſich doch immer am beſten! 


Er öffnete ein Fenſter und bog ſich weit hinaus. 


” T 
NA 


sur 


— 


r 
2 
2 


De 


R 
22 


1 


Durch das Geflecht der Bäume blauten aus der Ferne N 
die Wälder herüber. Im Gezweig, das fih bis an den Ma 
Giebel rankte, kicherte, lachte und rief es. Genau jo KR 


dämmrig kühl war es auch damals in der Laube ge- 
weſen 

Rosmarie, wie haſt du dich verändert! Und ich 
auch, kam es ihm zum Bewußtſein. Was wurde man 
doch für ein nüchterner, Er Jahre Menſch, wenn 
man den Schmelz der achtzehn Jahre abgeſtreift und 
den Fuß in die große Rennbahn des Lebens geſetzt 
hatte. Schade um jeden Tag, den man nicht nützte! 


Es dämmerte ſchon, als er den Inhalt feiner beiden 
Koffer, die ihm von der Station herübergebracht wor⸗ 
den waren, endlich verſtaut hatte. Von der Ebene 
kamen zitternde Lichter, während am Himmel die 
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erſten Sterne aus dem Dunkel brachen. Draußen vorm 


ER Fenſter ſang ein Vogel ſich zur Ruhe, verſtummte und 
— piepſte nur noch leiſe nach. 
AN 


„Die ganze Welt iſt verzaubert,“ ſtaunte Markus 
und konnte ſich nicht deuten, was ihn plötzlich mit 
ſolcher Luſt erfüllte. In dieſe große, überfrohe Luſt 
hinein ſprach plötzlich eine Stimme, die von weit her 
kam: „Dann biſt du alſo Markus Lente!“ 

Markus Lente! Mit einem Ruck ſchloß er das 
Fenſter, daß der Falter, der eben ins Zimmer flattern 
wollte, gegen das Sims geſchleudert und von dort in 
den Garten geworfen wurde. 

Beinahe feindſelig ſah Dr. Lente nach ſeinem 
Eigenbild, das der Spiegel zurückwarf. 
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Ueber die Wieſen ſchwebten Schmetterlinge: Kohl- 
weißlinge, Trauermantel und Schwalbenſchwanz. In 
jeder Blüte, auf jedem Blatt, an jeder Riſpe wippte 
ſolch ein Flatterflügel. Das taumelte, ſummte und 
ſchillerte lebensfroh über die bunt geblumte Fläche 
hinweg. 

Markus Lente ſtand ſinnend am Fenſter und 
ſtreifte gerade die Handſchuhe über, als er Rosmarie 
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EN an der Seite des Oberarztes Dr. Wolter aus dem 
NE Park in die freie Wieſenlandſchaft treten fah. Das 
AR Mädchen hatte den Hut über dem Arm hängen und 


einen Seidenſchal von zartem Blau um die Schultern 
gelegt. Ihr helles Kleid flimmerte in der Sonne mit 
dem Blondhaar, das ſie im Nacken geknotet hatte, um 
die Wette. Seit ihrem erſten Zuſammentreffen am 
Tage ſeiner Ankunft hatten ſich Markus und Rosmarie 
nicht mehr geſprochen. 

Es machte ihm den Eindruck, als weiche ſie ihm 
aus, als wäre ihr eine weitere Begegnung mit ihm 
peinlich. Vielleicht dachte ſie an ſeine Küſſe von da⸗ 
mals, und wie ſie in ſeinem Arm gelegen und Liebes⸗ 
worte zu ihm aufgeſtammelt hatte. Gott, und ſie 
waren doch jo voll harmlos ſüßer Jungmenſchenliebe 
geweſen. Die Flamme ihrer achtzehn Jahre hatte ge- 
brannt wie ein Opferfeuer. 

Die Bäume verdeckten jetzt die Ausſicht nach den 
Wieſen hin. Markus konnte die beiden nicht mehr 
ſehen. Ob fie mit dem Oberarzt irgend etwas ver- 
band? — Zuneigung? — Merkwürdig, daß er das 
jetzt im Augenblick bitter gern gewußt hätte. 


Wolter war ſchließlich ein Charakter, dem ein 
Mädchen unbedingt vertrauen durfte. Zu dumm, daß 
die Bäume ſolch mächtiges Aſtwerk hatten! So weit 
Markus ſich aus hinausneigte, er konnte nichts von 
den beiden erſpähen. Mit einer Eile, die ihm ſelbſt 
lächerlich dünkte, zog er die Jalouſien herein und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

Als er den Park verließ und auf die Wieſe trat, 
ſah er nur mehr Rosmarie allein wie einen Falter 
über die Wieſe ſchweben. Lentes Schritt wurde haſtig 
beſchleunigt. Aber Rosmarie griff ebenfalls weit aus, 
als wolle ſie jemand entrinnen. Er brauchte reichlich 
eine Viertelſtunde, bis er ſie eingeholt hatte. 

„Schönen Nachmittag, Rosmarie!“ 

Sie dankte nur mit einem Nicken des Kopfes. Ihr 
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PER: Schritt aber verlangſamte ſich nicht. Dr. Lente hatte 
Mühe, den ſeinen anzupaſſen. 
N „Warum läufſt du eigentlich davon?“ erregte er 


BER 


22 


ſich. „Ich habe ſelbſtverſtändlich nicht die Abſicht, auf: 
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dringlich zu ſein. Ueberhaupt —“ ſein Ton wurde 
noch um eine Nuance fahriger, „dieſes Ausweichen 
deinerſeits iſt geradezu lächerlich!“ 
„Ich weiche dir nicht aus,“ ſagte ſie ohne jede 
Spur von Gekränktheit. 
„Doch! Das tuſt du! 
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Glaubſt du, das fühle ich 


nicht? Was haſt du denn gegen mich? Mal früher N 
ja — —“ 582 


Er ſchwieg betroffen vor der ſtummen Abwehr 
ihres Blickes. „Sieh mich doch nicht ſo an, als ob wir 
uns etwa zu ſchämen hätten! Warum weinſt du denn 
eigentlich?“ 

Ihre Tränen rieſelten ſchon haltlos in das blaue 
Seidentuch, das ſie tröſtend in ſich hineinſog. „Ich 
habe es doch nicht ſo gemeint,“ bedauerte er und griff 
nach ihrer Hand, die ſie ihm zu entziehen ſuchte. „Da 
komme ich nun her und freue mich, dich zu finden, und 
du läufſt davon, als ob ich dir Gott weiß was getan 
hätte! Dabei iſt man aus ein und derſelben Stadt, 
hat neun Jahre zuſammen auf der Schulbank geſeſſen 
und die erſten Küſſe getauſcht —“ 

„Ich möchte allein ſein!“ 

Er überhörte das Hilfloſe in ihrer Stimme und 
kannte ſich ſelbſt kaum wieder, als mit einem Male 
maßloſer Zorn in ihm aufſtieg. „Weil du jetzt in 
Doktor Wolter jo etwas wie einen Seelenfreund ent- 
deckt haſt, deswegen brauchſt du mich nicht einfach zur 
Seite zu ſchieben. Schließlich kann ich's auch auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit beruhen laſſen. Vielleicht iſt es ſogar nicht 
mehr genehm, daß ich Sie duze, Fräulein von Wolf⸗ 
hagen?“ 

„Du biſt heute unausſtehlich!“ An ihm vorüber 
wollte ſie den Graben nehmen, glitt aus und wurde 
von ſeinem Arme aufgefangen. 

„Alſo unausſtehlich bin ich! An Wolter gemeſſen, 
ja, das geb ich zu.“ Er hob das Tuch auf, das ihr von 
der Schulter geglitten war. „Ich werde natürlich über 
den Unſinn von damals kein Wort verlauten laſſen. 
Es wäre ja auch lachhaft! Nicht? Wir ſind ja beide 
ſo alt und ſo vernünftig geworden.“ 

„Ich bitte dich noch einmal, Markus — ich möchte 
allein ſein!“ 

„Herrgott, ja! Das kurze Stück bis zur Chauſſee 
wirſt du mich wohl noch ertragen können! Oder haſt 
du Angſt, daß Doktor Wolter unſer Zuſammentreffen 
nicht gern ſieht? — Dann allerdings!“ 

Ihr Mund zuckte noch, aber ihre Tränen waren 
reſtlos verſiegt. „Ich habe mich in dir getäuſcht, 
Markus!“ 

„Sehr wahrſcheinlich,“ gab er zu. „Du biſt ja auch 
eine andere geworden!“ 

„Wundert dich das? — Ich habe dir doch geſagt, 
wie es gekommen iſt.“ 

„Das wohl! Aber ich ſehe nicht ein, warum ich 
dafür büßen ſoll. Ich kann doch nichts dafür, daß du 
jetzt nicht als akademiſch gebildetes Mannweib herum— 
läufſt. Es vagabundieren ohnedies ſo viele herum, 
daß es gar nicht ſchade iſt, wenn ſich eins weniger mit 
uns an der Futterkrippe des Lebens rauft.“ 

„Du haſt natürlich gut reden! Wann hätte es 
für dich je Sorge und Entbehrung gegeben?“ 
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„Für dich vielleicht?“ — Ihr Geſichtsausdruck N 
machte ihn verlegen. „Weshalb streiten wir uns DES 


eigentlich herum? Ich weiß nicht, was mit mir los 
iſt. Ich komme mir vor, wie eine hyſteriſche Frau. 
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Geladen bis zum Verſten. — Kommſt du mit mir ein 
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kus war beſter Laune, erzählte von ſeinen Hochſchul⸗ 


Folge 37 


Endchen in die Stadt hinüber? Zu einer Taſſe Kaffee jahren, und welche Pläne er für die Zukunft hatte. 
N und einem Stückchen Kuchen! — Ja?“ Zwei Jahre hier, möglich auch drei. Dann wollte er 


ch 
hr 
— 


wo andershin, wollte ſich vielſeitig umtun, nicht immer 
ein und dasſelbe Steckenpferd reiten. — „Und du, 
Rosmarie?“ 

„Vorläufig bleibe ich hier.“ 

„Und ſpäter?“ 

„Gott, ſpäter — das weiß ich ſelber noch nicht! Ihr 
Männer bleibt ja ſo lange jung und leiſtungsfähig. 
Aber wir altern ſo raſch, trotz Puder, Geſichtsmaſſage 
und Lippenſtift. Es müßte denn ſein, daß man ganz 
ausgefüllt wird von einer Lebenspflicht, in der unſer 
ganzes Fühlen und Wollen gipfelt.“ 

„Und deine Lebenspflicht heißt wohl: Doktor 


Er ſah, wie ſie mit ſich kämpfte und ſchüttelte mit 
Gewalt ſeine Gereiztheit ab. Es klang wirklich freund⸗ 
lich, als er ſeine Aufforderung wiederholte. 

Rosmarie nahm einen kleinen Spiegel aus der 
Taſche und beſah ihre verweinten Augen. „Man wird 
glauben, wir haben uns gezankt!“ 

„Haben wir das nicht?“ Markus' Laune beſſerte 
ſich zuſehends. „Möglicherweiſe wird man annehmen, 
du bik eine von unſeren armen Kranken, der man 
ert nach vielen Tränen und Bitten diefe Kaffeeſtunde 
mit mir bewilligt hat!“ 
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wor Er hielt ihr den Spiegel, während fie mit der 9 : 3 24 005 6“ 
25 kleinen Quajte über Wangen und Augen hintippte. as Sna en a ba ne er mit jeinen Ska 
25 s Als fie fertig war, lachte er jie an. „Komiſch! Damals Vielleicht!“ > DE 


haben wir uns nie geſtritten!“ 


3, 
\ 


VÆ Ich möchte ſo rieſig gern =t „Dann alſo meinen herzlichſten Glückwunſch, Ros⸗ ER 
„ 0 nn marie! A 

8 „Was?“ fragte er haſtig dazwiſchen „Danke — aber noch ijt es nicht jo weit.“ Das RN 

N „Noch einmal achtzehn Jahre fein!“ 62; 


Tuch um die Schulter ſchlingend, jah fie an ihm 
vorüber. 
„Dat er dir bereits von feiner Liebe geſprochen?“ 
a “ 


„Und du erwiderſt fie?“ 
Ihre Stimme klang merklich ſpröde, als ſie ſprach: 
„Du mußt mir die Antwort erlaſſen. Ich kann ſie mir 
* * nur ſelber geben. Er wird mir eine Heimat ſchaffen 
2 und ein jorglos friedliches Leben. 38 werde Pflichten 
„Wie leicht du biſt!“ Markus Lente hielt die haben, die meinen Tag ausfüllen. Ich weiß, daß es 
ſchlanke Geſtalt Rosmaries im Arm, während die jemand gibt, dem ich etwas bin und der mich braucht. 
Jazzkapelle einen Foxtrott an den offenen Fenſtern Mehr kann ein Mädchen in meinen Jahren eigentlich 

des Kaffeehauſes ſpielte. nicht mehr wollen. 

Der Mund des Mädchens war herb geſchloſſen, „In deinen Jahren,“ ſpottete er gereizt. „Als ob 
und ſeine Hand ruhte ohne Schwere in der Lentes. du, weiß Gott, ſchon graue Haare hätteſt. Die blonden 


Markus wollte ein Scherzwort hinwerfen, aber 
der Ausdruck ihres Geſichtes war ſo leiderfüllt, daß er 
ihren Arm durch den ſeinen zog und ſchweigend neben 
ihr herſchritt, hinüber nach der Chauſſee, die als gelbes, 
verſtaubtes Band nach der kleinen, weltabgelegenen 
Stadt führte. 
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„Weißt du noch, unjere erſte Tanzſtunde damals, 
als Oberprimaner? Du trugſt ein fliederfarbenes 
Kleid mit weißer Perlenſtickerei und links am Gürtel 
ein ſchmales Seidenband, das immer um meine Knie 
flatterte.“ i 

Sie ſtrahlte ihn ſelbſtvergeſſen an. „Wie habe 
ich geſtaunt, als ich dich das erſtemal im Smoling ſah. 
Dein Haar roch nach Lavendel, und das Seidentuch 
in der Bruſttaſche nach einem herben Parfüm. Alle 
Märchen von Tauſend und eine Nacht haſt du für mich 
verkörpert!“ 

„Haſt du mich damals gern gehabt?“ 

„Sehr gern. Markus!“ 


merden überhaupt nicht grau,“ ſetzte er friedfertiger 
hinzu. „Wie ich dich vorhin beim Tanzen im Arme 
hielt, Hajt du gejagt, du hätteſt mich einmal ſehr gern 
gehabt. Und jetzt?“ 

Aus ihrem Schreiten wurde faſt ein Laufen. Aber 
er blieb dicht an ihrer Seite. 

„Du bleibſt mir nun ſchon das zweitemal die Ant- 
wort ſchuldig, Rosmarie. Sag, daß du mich nicht leiden 
kannſt, dann mach ich einen Meter Diſtanz zwiſchen uns 
beiden. — Sagſt du aber, daß noch ein Reſtchen Gefühl 
von damals in dir übrig ift, dann, Rosmarie — —“ 

„Ich hätte nicht mit dir gehen ſollen!“ bereute fie. 

„Das tut mir leid, wenn du das jetzt bedauerſt! 


„Und heute? —“ 
Die Muſik endete mit einer unangenehmen Diſſo— 
nanz. Die Hand Rosmaries glitt von der Schulter 


Uebrigens iſt mir das Antwort genug. Ich begleite dich 
noch bis an den Waldſaum. Weiter bedarfſt du meines 
Schutzes nicht mehr.“ 


RE 


925 
5 % 


ST ihres Partners. „Wenn du noch bleiben willſt,“ ſagte | . j a 3 ; 
N 1 unvermittelt, „ich muß jeh gehen. Nein, N .. Sie jenkte nur den Kopf und ging ſchweigend neben EN 
eya ich komme auch ohne Begleitung heim,“ wehrte fie, ihm her, Aber ihr Schritt hatte an Elaſtizität verloren. R 


2 


Man hörte, wie ihre Füße ſchleppten. Einmal nannte 
ſie ſeinen Namen, aber er vernahm es nicht. Mit der 
Spitze ſeines Stockes hieb er auf die Huflattiche ein, die 
den Graben ſäumten, als wären es Panzer, die er zer⸗ 
ſplittern müßte. Dieſer Auspuff ſeiner Verärgerung 
gab ihm ſein inneres Gleichgewicht teilweiſe wieder, ſo 


als er ihr Tuch vom Stuhl nahm und es über den 
Arm hing. 

„Bitte, Markus!“ ſie ſuchte vergeblich, es an ſich 
zu nehmen. 

„Ich habe dir ſchon einmal geſagt, Rosmarie, ich 
laffe mich nicht einfach jo zur Seite ſchieben! Was habe 
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, (kn a Veen A 
rumzutippeln, reizt mich nicht! r winkte dem Ober ; ; N 5 * 
N und bezahlte, wobei er Rosmarie nicht aus den reicht. Die Tannen warfen langgeſtreckte Schatten über : 5 


die Wieſe, die in leiſem Grillenzirpen ſang. 


Augen ließ. „Komm gut nach Hauſe!“ 


Einträchtig gingen ſie die Straße entlang, nach 
dem Wald, in dem es ſchon merklich dämmerte. Marz 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutfcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 37 Lemberg, am 16. September (Herbitmond) 1934 
— ————— ——— — 


| Senofenihaftice Mitteilung | Die rek a A 555 beer HN. Aani Sa eo or 1 5 Def Ford 1 
ollte ſtets mit Erde, beſſer mit Lehm gema örnerbruch mehr entſteht. ieſer Forderung 
Genoſſenſchaftliche Mitteilung ee Zwiſchen Erde und Futter lege man 9 ein unterer Korbleiſtenabſtand von 4 
, drei Finger dick Stroh, beſſer alte 


is 7 Millimeter und ein oberer von 15—25 


Wir bringen er Kreditgenoſſenſchaften cke oder Pappe. Millimeter. Die kleineren Maße ſind um ſo 
in Erinnerung, daß bis zum 15. September Beſchickung des Silos. Das Kartoffelkraut mehr zu 8 Gelrelde ie weniger reif oder je 
Is. der Ausweis „A“ über Spareinlagen ſollte noch in grünem Zuſtande, möglichſt kurz feuchter das Getreide iſt. Bei der Einſtellung iſt 


einzuſenden iſt. Verband. vor dem Abnehmen der Knollen mit dem Ge: außerdem zu beachten, daß der Korb nicht ſchief 
2 + i treidemäher geſchnitten und ſofort vom Mäher, ieh, 1 5 Sorgf 55 res 5 er 10 a 
Silage von Kartoffelkraut S bos frout in roje Bauten alent Ins Arab aller Sorgfalt tann Ihleht ausgebrofgen 
Aus dem nachfolgenden Artikel den wir einer vorher noch gehädjelt. (Wahl von ſpäten Kar- N R d fich Die 0 1 
Veröffentlichung der eſtniſchen Wirtſchaftsringe toffelſorten.) Vor unter herauf muß das Silo a n 55 ne 
entnehmen, erſehen wir, daß auch verſchiedene beſonders an den Rändern, mit Stampfern die Schlag lieh Moe en min 
Wirtihaftsabfälle, wie Karteffelkraut und (unten zugeipigt) fejtgemacht oder mit Pferden geſchärft wer Solide den DD leich 
andere Aſallarttämaßen um die wir uns bis 5 werden. Ueber Nacht ij es mit neue zu er 5 been 1 5 ich aß 
dahin nicht gekümmert haben, eingeſäuert und Brettern und Steinen beſchwert zu belaſſen. Die der vor 9 Inte, an eſten aber gleich na 
verfüttert werden können. So foll eine 1 Hettar Temperatur ſollte niemals über 30 Grad Celfius der letzten Dreſchperiode vorzunehmen. 


große Kartoffelfläche bei einer täglichen Gabe beim Kalkgärverfahren ſteigen. Mit dem Langſtroh werden von der Trom⸗ 
3 10 Af . das Winterſaftfutter für uſatz von 0,2 Prozent Viehſalz ift ſehr anz mel auch gedroſchene Körner auf den Schütter 
2 Kühe liefern. Ue 


ber die praktiſche Durch⸗ gedracht, ebenſo ijt die Beſprengung der Ränder geſchleudert. Spritztücher jorgen dafür, daß fie 
führung der ene de äußert zi der wie der oberen Schichten mit Defulöjung oder nicht über das Stroh hinwegfliegen und an das 
Leiter des Wirtſchaftsringes des eſtniſchen land⸗ Pentheſta ne zweckmäßig. (Anſäuern.) Mager⸗ Schüttlerende gelangen, . de en 
wirtihaftlichen Vereins in Reval, Herr Arwed milchzuſatz hat fih bei Kartoffelkraut wegen Entfernung von der „Trommel auf den Schütt⸗ 
i . ; : icht bewä ler fallen. Gerade die Spritztücher fehlen aber 

von Harpe wie folgt: Schimmelbildung nicht bewährt. mitunter oder find jo Ihadhaft, daß ſie ihre 
Kartoffelkraut ift hier ſchon feit 1930 einge⸗ Verfütterung. Etwaige Befürchtungen betr. Aufgabe nicht mehr erfüllen können. Heile Spritz⸗ 
ſäuert worden und zwar hauptſächlich in Hoch⸗ des Solaningehalts des Krautes haben ſich nicht Ken find eine unbedingte Notwendigkeit! 
duhibetrieben, bie nach der Agrarreform am als ltihhaltig erwieſen, da in fast allen Fällen, Nach Schüttler wird ſeine Aufgabe, die aus der 
meiſten unter Futtermittel litten. die nach den Angaben von Kellner zu erwarten: Trommel geſchleuderten Körner zuſammen mit 
Behälter: Sind nicht ſpezielle Silobauten vore den Ertragsſteigerungen an Milch eingetroffen dem Kurzſtroh vom Langſtroh zu trennen, um 
handen, ſo kann bei Lehradsden die Silage von zw ſogar überſchritten worden 1 5 Gaben bis ſo weniger erfüllen können, je höher er mit 
Kraut, Parkgras uſw. in gewöhnlichen Erd⸗ 30, Kg. je Tier und Tag find ohne Gefahr von Stroh belaſtet wird. Die richtige Belaſtung des 
gruben vorgenommen werden Hierzu ift eine Verdauungsſtörungen aufgenommen worden. Das Schüttlers mit Stroh ijt aber Sache des Garben⸗ 
Mindeſttiefe von zwei Meter wie eine Mindeſt⸗ Kartoffelkraut erwies ſich ſomit in einer Reihe einlegers: Die Garbenfolge darf er nicht fo 
breite von drei Meter erforderlich um einerſeits von eſtl. Herden mit 5 Spit e l. einrichten, daß er eine beſtimmte Körnerleiſtung 
den nötigen Eigendruck, anderſeits den nötigen Milch (209 Kg. Butterfett je Tier) als voll erzielt, ſondern er ſoll ſoviel einlegen, daß der 


Raum für das Stampftier zu haben. Am beſten ſtändiger Rübenerſatz. Schüttler noch alle Körner aus dem Stroh holen 
Eng e Br ge In, ra 

ruben atz⸗ { | gen, # 
tinge aus jtehenden Brettern Dee werden. Weniger verluſte ſeits die Garben von kurzer Gerſte ſchneller auf— 


Die Lehmgruben ſind . zu glätten beim Dreſchen! einander folgen laſſen kann. 


und halten ſelten länger als drei Jahre; dann Entdeckt der Bauer im Kaff vollwertige 


türzen ſie ein. Falls ſich Tagwaſſer in der Grube : ö d ind i ini⸗ 
er jo iſt für die Abhaltung desjelben zu Von Karl Rietzſch. Körner, ſo bläſt der Wind in der erſten Reini 


ſorgen, falls Grundwaſſer, ſo iſt dasſelbe nach Die Dreſchmaſchine arbeitet im allgemeinen gung zu ſtark Er muß aljo Seen werben; 


Möglichkeit abzudränieren. mi 8 12 7 5 5 e ke, baiben Seiten den, Gele ans ats 
m Sandboden, ebenſo wie in allen anmoori⸗ en Ä „große Saugöffnung freigeben, da der Wind fon 

E und humoſen Biden erfolgt die Auskleidung verloren gehen. enn alſo an einem Dreſch⸗ nicht gleidh ffan uber die Siebe ſtrömt. Eine 
irkung des Windes kann in kleinen 


ed : tag 150 Zentner gedroſchen werden, jo kann 
e egen net, e der u mih der Be man vermuten, daß etwa 1 Zentner brauch⸗ A eaii auch dadurch abgeſchwächt werden, daß 
werden in die aus ebe Grub um iuneren bares Korn mehr den Säcken hätte zufließen man das Prallbrett hinter dem Reinigungs- 
Rande 8—12 ftärfere Pfoſten eingeranmte die e ulah aner ſieb ſteiler ftellt. : 
bee Wuffeken, von Auffagringen ie gam ber Drefhmaldine Jo arbeiten mie lie Taken der de dc b ler e g FAN. 
ragen des Daches). An der Innenſeite re d. h. wenn fie richtig eingeſtellt find. Vielfach ift 1 aa 1 5 d 05 an füllt Sack e ahl en 
Pfoſten werden 3—4 Querlatten feſt angebracht, das jedoch nicht der Fall. Kleine Ungenauig- f meme daß See en S und 
woran die Bretter ebenfalls an der Innenseite teiten in der Einftellung können aber die ge- Kaff rift. ob 2 frei 1 5 ber Rör- 
tehend angeſchlagen werden. Die Bretter wer- nannte Verluſtzahl leicht um das dreiz bis vier- z j 15 5 j £ lhaft 1 drof e en 
è 9, > fache ſteigern, d. h. ſtatt 1 Zentner kann der nern u „ abe fehlerhafles Ar en 


en falls nicht gefalzt, ſo doch wenigſtens über⸗ 9 7 : : Aehren ijt. Stellt er da 

einandergeſchlagen zu einer möglichfe luftdichten Bauer 3—4 Zentner weniger einſacken. ir . Dreſchmaſchinenorganes feſt und 
und Ber Wand. Die Nägel ſoll man an die Woran kann nun der Bauer erkennen, ob beleiti t er auch gewiſſenhaft den Fehler, fo 
Querlatten nieten, da ſie ſonſt durch den Außen⸗ ſeine Dreſchmaſchine ſo gut wie möglich arbeitet? kann feine Freude an der Zahl der gefüllten 
druck hereingepreßt werden. — Zuerſt nimmt er eine Probe Korn aus dem Säcke recht erheblich geſteigert werden. 


Ein Zwiſchenraum zwiſchen den Pfoſten wird Sack und prüft, ob Körnerbruch dabei iſt. Dann 
zum 5 = s en ~i 2 a een 19 alle Ach 1 e aer 15955 aan SETE EEEE N TOD 
ren Entnahme des Futters mit abnehmbarer a 0 ! ; i i 
Wand gebaut. A enet mit am ſind ſind und ob Körner dazwiſchen liegen. Und ab Börsenbericht 
tunlichft unter Dach zu bauen, da fie ſonſt im und zu wird er eine Handvoll Kaff ausblaſen, 1. Molkereiprodukte und Eier. 
5 auch trot enden erung um zu ſehen, ob es körnerfrei iſt. Vom 31. 8. bis 6. 9. 1934: Butter, Bi 
aulen. Der Zwiſchenraum zwiſchen dem gewach⸗ 1 8 21 2.10 (2,3057 leinpackung 2.40 (2.60), 
enen Boden und dem in die Grube 5 . will. fo De Be ee Eos Sahne 2.0.70 (0.90), Mich t 0.14 (0.16), 
ehälter ift mit Lehm dicht zu füllen. Der Be⸗ bie Urbeitsiweite der Maſchine vergegenwärti⸗ Eier zł 2.90 (3.30). 
hälter wird mit der reſtlichen Erde angeſchüttet. gen: Die Aehren werden zwiſchen den Leiſten 2. Getreidepreise pro 100 kg loco Lemberg. 
wobei zur Abdeckung des 3 dear pro des Korbes und der Trommel hindurchgezwängk, 


Quadratmeter noch % Kubikmeter Erde zu rede und dabei werden die Körner ausgeſchlagen. Weizen vom Gut... 18.75 19.00 
nen iſt. ſt nun der Abſtand von Korbleiſte 1 Weizen Sammelladung See: a 17.25—17.50 
‚Bei 5 — Stande des Grundwaſſers können keiſte zu Hein, etwa nur 1—3 Millimeter, jo Roggen, einheitlich.. 16.75 —17.00 
die Behälter auch in Gebäudeecken und in Form werden die Körner zerbrochen, und zwar zer⸗ Roggen, Sammelladung 16.25 16.50 
von Feimen — dem Feld genutzt werden. brechen ſie um ſo leichter, je krackner und reifer Har: 13.00 —13.50 
elend entſcheidet der Grad der Luftab⸗ fie find. Andererſeits werden bei zu großem Abs‘ Hafer, Sammel ladung. 12.00 12.50 
chließung. Kalkbeworfene Wände un ſich ſtande die Körner nicht vollzählig aus den Nahlgers te.. 15.50—15.75 
nicht, da eine Abſtumpfung der Säure im ehren gerieben; As bleiben darin fteden und Roggenkleie. 8.75 — 9.00 
* und ſomit ein Verfaulen desſelben be⸗ ſo gelangen ſie mit in das Stroh. Die Korb- Weizenkleie, mittel ........ 8.75 — 9.00 


wirken. leiſten müſſen alſo ſo nahe an die Trommel⸗ Verband. 
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Schling⸗ und Kletterpflanzen am Hauſe 


Die kahlen, grauen Wände der Häuſer ſtehen 
ſehr oft in einem kraſſen Gegenſatz zu den ges 
pflegten Gärten. Balkon und Fenſterbepflan⸗ 
zungen durchbrechen wohl mit ihren vielfarbi⸗ 
gen Blumen dieje Eintönigkeit, Schling⸗ oder 
Ranlpflanzen find aber beſonders da am Platze, 
wo unſchöne, große Flächen verdeckt werden 
ſollen. Etliche Schlinger wirken nun durch 
ihre Blütenpracht, andere durch ihre 
Blattfärbung, wieder andere vereinigen 
beides in ſich. Einige Rankpflanzen benötigen 
beſonders in der Jugend ein kleines Holz- oder 
Drahtſpalier. Der jelbjtflimmende 
Wein dagegen bedarf dieſer Stütze nicht. Mit 
Hilfe von Haftſcheiben iſt es ihm möglich, an 
der Wand hochzuklettern. Die Hauptwirkung 
dieſer Kletterpflanze wird erft im Herbſt er- 
reicht, wenn die Blätter die charakteriſtiſche 
rotbraune Herbſtfärbung bekommen haben. 
Der ſelbſtklimmende Wein bedeckt nach einigen 
Jahren, wenn er auf gutem Boden ſteht, bald 
eine ganze Wandfläche bis hoch in den Dach— 
firſt. Der wilde Wein, der ebenfalls zur 
Herbſtzeit am ſchönſten wirkt, bedarf da⸗ 
gegen einer Stütze. Während die meiſten 
Kletterpflanzen im Spätherbſt die Blätter ver- 
lieren, bietet der rankende, immergrüne Efeu 
auch zur Winterszeit eine grüne Wandbeklei— 
dung. Den ſchönſten Schmuck am Hauſe bilden 
die blühenden Gling- und Rankpflanzen. Die 
Glycine (Wiſtaria) iſt mit ihren hängenden 
blauen, blausvioletten Blütentrauben zur Zeit 
der Blüte (Mai- Juni) eine prächtige Zierde 
am Hauſe. Dieſe Schlingpflanze liebt friſchen, 
nahrhaften Boden und gedeiht am beſten in ſon⸗ 
niger, geſchützter Lage, leider ſetzt manchmal der 
Blütenflor erſt im ſpäten Alter ein. Neben 
den blauviolett blühenden Arten und Sorten 
gibt es noch weißblühende, die aber nicht ſo 
wirkungsvoll ſind. 

Eine andere prächtig blühende Rankpflanze 
iſt die Waldrebe (Clematis) in ihren vielen 
Arten und Sorten. Auch dieſe Pflanze liebt 
nahrhaften, durchläſſigen Boden, gedeiht aber 
am beſten in warmer, leicht beſchatteter Lage. 
Die Ranken ſind oft brüchig und werden zweck— 
mäßig an einem Spalier angeheftet. Die Blii- 
tenfarben ſind weiß, roſa, violett, blau. Zur 
Blütezeit ift alles mit den glockigen, offenen 
Blüten bedeckt, oft iſt kaum ein Blatt zu ſehen. 
Einige Arten, ſo Clematis vitalba und viti⸗ 
cella, bilden auch noch im Herbſt durch ihre 
hübſchen, ſilbrigen Fruchtſtände eine Zierde des 
Gartens. 

Durch üppigen Wuchs und reichen Blütenflor 
(rötlich-weiß) zeichnet ſich der Knöterich 
(Polygomum) aus, der in jedem guten Garten- 
boden und in ſonniger Lage wächſt. Recht wir⸗ 
kungsvoll ijt auch das Geißblatt (Selänger- 
jelieber, Lonicera) in vielen Farbabſtufungen 
von weiß, gelb und rot. Dieſe Rankpflanzen 
brauchen guten Gartenboden und ſonnige 
Plätze. Zur Blütezeit ſind ſie über und über 
mit vielen Blüten bedeckt, und im Herbſt leuch—⸗ 
ten weithin die roten Beeren. Es eignet ſi 
auch dieſe Pflanzengruppe zur Bepflanzung von 
Laubengängen. 

Einen herrlichen Schmuck am Hauſe bilden die 
Rankroſen in vielen Arten und Sorten. 
Die Roſen verlangen etwas mehr Pflege als 
die genannten Schlinger, dafür erfreuen ſie uns 
aber durch den Duft und die vielen Blüten- 
farben. Der Boden ſei humos und durchläſſig, 
für Dung⸗ und Waſſergaben ſind die Pflanzen 
dankbar, die Sonnenſeite am Hauſe wird von 


ihnen bevorzugt. Der Schnitt beſchränke ſich 
auf das Entfernen des alten, abgeblühten Hol- 
zes nach der Blüte, die jungen Langtriebe 
bleiben ungeſchnitten. Leider werden die 
Rankroſen ſehr oft von einer unanzenehmen 
Krankheit, dem Roſenmeltau, befallen. Tritt 
die Krankheit wenig auf, ſo werden die befal— 
lenen Spitzen abgeſchnitten, im anderen Falle 
muß man die Geſamtpflanze mit Schwefelblüte 
beſtäuben oder mit einem Schwefelpräparat 
ſpritzen. Dr. W. Redecker. 


pflanzt Walnuß⸗Bäume 


Seitdem der ſtrenge Winter 1928/29 die 
meiſten älteren Walnußbäume in unſerer 
Gegend vernichtet hat, ſieht man ſo wenige 
Bäume dieſer Art, obwohl gerade dieſer Baum 
in mehrfacher Beziehung zur Pflanzung in Hof 
und Garten geeignet ift. Neben der Annehm⸗ 
lichkeit, daß feine breite Krone ein Schatten⸗ 
ſpender iſt, in deſſen aromatiſchem Dufte ſich 
keine Mücken und wenig anderes Ungeziefer 
aufhält, iſt der wirtſchaftliche Wert des Wal⸗ 
nußbaumes an Frucht und Holz größer als 
der mancher anderer Bäume. 


Nüſſe erzielen bei uns bisher immer einen 
guten Preis und werden dieſen Preis behalten, 
auch wenn ſie in größeren Maſſen auf den 
Markt kommen, da man dann vielleicht daran 
denken wird, dieſe Frucht zur Fetterzeugung zu 
verwerten. Das Nußbaumholz kommt nicht 
nur für den Tiſchler in Frage, ſondern iſt in 
allen Holzinduſtrien, die hartfaſeriges, feſtes 
Holz verarbeiten, gefragt. Es iſt ſogar rat⸗ 
ſam, das Anpflanzen von Nußbäumen über den 
Hof hinaus zu betreiben und Gemeindeſtraßen, 
die, wie üblich, mit Kirſchen und Aepfeln be⸗ 
pflanzt werden, mit Walnußbäumen auszu⸗ 
pflanzen. Die Ernte kann man beffer verpach— 
ten als die der Kirſch- und Apfelbäume, und 
eine ſinngemäße Holznutzung einer Nußbaum⸗ 
allee bringt laufend Geld ein. L. L 


Stalldünger im Winter oder 


Sommer auf das Grünland? 


Daß die Düngung der Wieſen und Weiden 
mit Stallmiſt t n ein recht üppiges 
Wachstum bewirkt, iſt allgemein bekannt. We⸗ 
niger bekannt ift jedoch die unbeſtreitbare Tat- 
fache daß das Futter nach einer Düngung, die 
im Winter erfolgt iſt, längſt nicht ſo gut im 
friſchen Zuſtande gefreſſen wird wie nad einer 
Düngung, die in der Wachstumszeit ſelbſt er⸗ 
folgt, angefangen von dem Zeitpunkt, wo das 
Grünland zu ergrünen beginnt, bis etwa zum 
September. mmer bewirkt eine Stallmiſt⸗ 
dün ung der Wieſen und Weiden im Winter 
bei ſtar em Froſt, ah ein weſentlicher Prozent- 
ſatz des ſehr wertvollen Stickſtoffs in die Luft 
entweicht. Aus dieſen Gründen habe ich die 
Weiden ſtets Ende März mit nur wirklich gut 
verrottetem Stalldung gleichmäßig überdüngt. 
Im Frü y jowie ii eg während der 
ganzen Wachstumszeit wuchs das Gras weit⸗ 
aus üppiger als auf den im Winter gedüngten 
und den ungedüngten Weiden. Dieſer nicht zu 
unterſchätzende Einfluß auf den Beginn des 
Wachstums, deſſen Verlängerung aber auch 
weſentlich höhere Erträge und vor allem eine 
eitigere Nutzung bringt, wird jeder praktiſche 

andwirt zur Genüge zu ſchätzen wiſſen. Auf 
den Ende März mit a edüngten Wei- 
den konnte das Vieh alljährlich rund vier⸗ 
zehn Tage früher und im Herbſt ein 
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bis zwei Wochen länger weiden als 
auf den ungedüngten und im Winter gedüng⸗ 
ten Weiden. Der hieraus entſtandene große 
Nutzen macht ſich 


ganz beſonders in futterknappen Jahren 
deutlich bemerkbar. 


Der Zeitpunkt für die Stallmiſtdüngung auf 
Wieſenland iſt hier aber ein ganz anderer. 
Der erſte Schnitt wurde ſtets früh geern⸗ 
tet und auf Reuter gebracht. Während nun 
die Ernte auf Reuter geborgen war, wurden 
die Wieſenflächen ſofort mit wirklich gut ver⸗ 
rottetem talldung gleichmäßig überdüngt. 
Dadurch wurde nun erreicht, daß einmal die 
Grasnarbe nicht austrocknete, zum anderen der 
weite Schnitt weitaus höhere Erträge brachte. 
In den Jahren 1928 bis 1930 machten wir den 
Verſuch, den Stalldünger auf Wieſen ſchon im 
Winter auf gefrorenen Boden zu geben. Die 
eine Hälfte der Wieſenflächen erhielt den Stall⸗ 
dung im Winter, während die andere Hälfte 
erſt im Sommer nach dem erſten Schnitt ge⸗ 
düngt wurde. Die hiermit gemachte Erfahrung 
— uns jedoch ſofort veranlaßt, von der 

interdüngung abzugehen und wie⸗ 
der zur Sommerdüngung zurückzu⸗ 
kehren. Die Winterdüngung der Wieſen 
hatte einen itt aur . geringeren Ertrag beim 
zweiten Schnitt zur Folge. Außerdem hat die 
Stallmiſtdüngung im Winter auch noch bewirkt, 
daß die verſchiedenen hartſtengeligen Blatt⸗ 
unkräuter in großen Mengen auftraten. Für 
mich ſteht ſomit einwandfrei feſt, daß durch die 
Sommerdüngung der Wieſen gegenüber der 
Winterdüngung ein weſentlich höherer Ertrag 
erzielt werden kann. Für die Stallmiſtdüngung 
der Weiden halte ich nach meinen langjährigen 
Erfahrungen die Düngung Ende März, 
Anfang April am vorteilhafteſten. 
Wenn uns die Frühjahrsdüngung die Möglich⸗ 
keit bietet, das Rindvieh vierzehn Tage früher 
und ein bis zwei Wochen im Herbſt länger auf 
die Weide zu treiben, und wenn die Sommer⸗ 
düngung der Wieſen nach dem erſten Schnitt 
einen weſentlich höheren Grummetertrag ver⸗ 
ſpricht, ſo wird wohl jeder zu schen Bauer 
dieſen ſehr wichtigen Umſtand zu ſchätzen wiſſen. 

Dominiak. 
— — 


Zweckmäßige Koppeleinfriedigung 


Als Erſatz für Zaunpfähle findet man häufig 
die Kopfweide. Da die Zaunpfähle oft zu 
Brennholzzwecken entwendet werden, ſo iſt der 
lebende Zaun immer gut angebracht. Er bie- 
tet aber auch ſonſt noch manchen Vorteil. Das 
Weidevieh hat im Schatten der Kopfweide 
Schutz vor der Sonnenglut, ferner Bee fie 
alle Gabel, Forken⸗ und Schaufelſtiele für den 
Betrieb. Als Niſtgelegenheit für Droſſel, 
Meiſe und Zaunkönig iſt die Weide vorzüglich 
geeignet. 

Bei den zweijährigen Weiden werden ſämt⸗ 
liche Aeſte 10—15 Zentimeter vom Stamm ent⸗ 
pa abgeſchnitten, damit fih der Ausf bilden 
ann. Aeſte, die am Mittelſtamm aus a 
müſſen immer ſogleich entfernt werden. as 
Stämmchen ſieht dann gerade nicht mehr ſchön 
aus; aber im N treibt es ſogleich wie⸗ 
der neue Zweige, die ſehr ſchnell wachſen. Die 
Weiden werden in 2 E von 2—4 Jahren 
geköpft. Um dem Vieh aber nicht den Schatten 
ganz zu rauben, wird jährlich nur die Hälfte 
oder ein Drittel des Beſtandes beſchnitten. Die 
Stecklinge werden Ende April oder Anfang 
Mai geſetzt, nachdem fie 8—10 Tage im Waſſer 
geſtanden haben. Da die Weide ſehr waſſer⸗ 
bedürftig ift, muß man fie 11,50 Meter tief 
in die Groe, Je en, damit möglichſt viele von 
den ſich im ler bildenden Würzelchen Nah- 
rung aufnehmen können. Auf trockeneren 
Bisen gedeihen die Weiden auch; nur wachſen 
jie ſchlecht an, und man muß mit einem Verluſt 
is zu 40 Prozent rechnen. Bei normalen 
Bodenverhältniſſen rechne ich mit 10 Prozent 
Ausfall. Römer. 


er 
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Was in der Welt geschah 


Kuhrepiòemie in Kremenez in Wolhynien 
Im Bezirk von Kremenez in Wolhynien 
iſt die Ruhr ausgebrochen. Die Seuche breitet 
ſich trotz aller Gegenmaßnahmen der polniſchen 
Behörden weiter aus. Bisher find etwa 1400 
Krankheitsfälle bekannt geworden, wo- 
von 250 mit dem Tode endeten. Um 
eine Verſchleppung der Seuche möglichſt zu ver⸗ 
hindern, iſt die Abhaltung von Märkten und großen 
Verſammlungen unterſagt worden. 


Rolands Grab gefunden 

Spaniſche und franzöſiſche Archäologen, die in 
den Baſſes Pyrenees ſeit längerer Zeit Aus⸗ 
grabungsarbeiten nach dem Grabe Rolands 
durchführen, haben geſtern in der Nähe von 
Roncesvalles zwölf Skelette entdeckt. 
Nach genauer Prüfung der Gebeine und der in 
ihrer Nähe gefundenen Gegenſtände, wie Panzer- 
ſtücke und Metallüberreſte, glauben die Gelehrten 
mit Sicherheit, in dieſen Skeletten die Gebeine 
Rolands, des Paladins Kaiſer Karls, und elf 
ſeiner Ritter, die hier auf dem Rückzuge des 
fränkiſchen Heeres aus Spanien von den Mauren 
erſchlagen wurden, erkennen zu können. In der 
Nähe der Ausgrabungsſtelle befindet ſich die 
Ruine einer Kapelle, die zum Gedächtnis an die 
gefallenen Helden errichtet worden fein foll . 


Zehn Muſelmänner erſtochen 


Bei einer Maſſenveranſtaltung der muſel⸗ 
maniſchen Bevölkerung in Madras erſtach 
ein Muſelmann zehn andere Muſelmänner und 
verletzte drei Hindus ſchwer. Die Polizei ver⸗ 
hinderte Ausſchreitungen der ſehr erregten Menge. 


Temperaturſturz in Oberitalien 


Ju Oberitalien hat ein Temperatur⸗ 
ſturz in den Voralpen von Bergamo, Biella und 
dem Trentino bis auf 1800 Meter Höhe © H n e e- 
fall gebracht. Infolge Hochwaſſers iſt der 
Waſſerſtand des Comer Sees ſo ſtark geſtiegen, daß 
das Waſſer bis auf den Hauptplatz von Como vor⸗ 


drang. Am öſtlichen Ufer des Comer Sees wurde 
Ar IBAN durch die Fluten unter Waſſer 
geſetzt. 5 


Von dem jüngſten Hagelſchlag im Wein- 
gebiet von Monſerato ſind 110 Gemeinden be- 
troffen worden. Der angerichtete Sachſchaden 
überſteigt 15 Millionen Lire. In einigen Gebieten 
iſt die Traubenernte vollſtändig zerſtört. 


Rennwagen 
in Juſchauermenge geſchleudert 


Nach Meldungen aus Liſſabon find bei 
einem Kraftwagenrennen auf der Bahn von 
Espinho zwei Wagen zuſammengeſtoßen, von 
denen einer in die Zuſchauermenge geſchleudert 
wurde. Drei Perſonen wurden ge⸗ 
tötet und zwölf ſchwer verletzt. Von den 
Wagenführern kam der eine mit leichteren Ver⸗ 
letzungen davon, während der andere völlig un— 
verſehrt blieb. 


Lokomotive fährt auf einen vorortzug 


Am Sonntagmittag gegen 12 Uhr hat ſich im 
Pariſer Oſtbahnhof ein Eiſenbahn⸗ 
unglück ereignet. Eine Rangierlokomotive iſt 
auf einen in der Bahnhofshalle ſtehenden Vorort- 
zug aufgefahren. Von den dreißig aus Holz ge- 
bauten Waggons iſt ein großer Teil eingedrückt 
und zertrümmert worden, beſonders die Wagen, 
die ſich am Kopfe des Zuges befanden. Zum 
Glück war der Zug noch nicht ſtark beſetzt. Eine 
Unterſuchung iſt eingeleitet worden. Bisher hat 
man feſtgeſtellt, daß die Rangierlokomotive, die 
auf den Vorortzug aufgefahren iſt, im Rückwärts⸗ 
dampf ohne Heizer und Führer ge⸗ 
fahren iſt. 


Die Direktion der franzöſiſchen Oſtbahn gibt 
bekannt, daß bei dem Zuſammenſtoß der führer⸗ 
loſen Lokomotive mit dem Vorortzug im Pariſer 
Oſtbahnhof 51 Reiſende verletzt wurden, von 
denen 45 jedoch in ihre Wohnungen entlaſſen 
werden konnten. 


Seite 13 
Schiffskataſtrophe auf dem Jalu 


Die Leitung der Hafenverwaltung des kore⸗ 
aniſchen Hafens Genſan teilt mit, daß auf 
dem Fluß Ja lu, ein Dampfer geſunken ift, der 
einer japaulſchen Zivilſchiffahrtsgeſellſchaft ge- 
hörte. Nach bisherigen Mitteilungen ſind zwei 
japaniſche Militärküſtenſchiffe, die den ſinkenden 
Dampfer beobachteten, zu Hilfe geeilt, um die 
Ertrinkenden zu retten. Unbeſtätigten Meldungen 
zufolge befanden ſich einſchließlich Beſatzung 
200 Perſonen an Bord. Davon werden 91 Per- 
ſonen vermißt. Nach weiteren unbeſtätigten 
Meldungen haben die beiden Küſtenſchiffe 29 Per⸗ 
fonen gerettet. Die Rettungsoperatibnen find 
ſchwierig, da ſie durch Nebel behindert werden. 
Weitere Einzelheiten fehlen noch. 


Flugzeug vom Blitz getroffen 

Wie „Daily Mail“ meldet, wurde ein Paſſagier⸗ 
flugzeug auf dem Wege von Paris nach 
London mitten über dem Aermelkanal wäh⸗ 
rend eines Gewitters vom Blitz getroffen. 
Das Geſicht des Flugzeugführers, ſein linker Arm 
und die linke Hälfte ſeiner Kleidung wurden ver⸗ 
ſengt, aber der elektriſche Schlag war nicht ſtark 
genug, um ihn dienſtunfähig zu machen. Er 
brachte das Flugzeug glücklich an ſeinen Beſtim⸗ 
mungsort. Der Funkapparat des Flugzeugs wurde 
zerſtört. Die Urſache des merkwürdigen Unfalls 
wird darin erblickt, daß die Plötzlichkeit des Ge⸗ 
witters dem Fahrperſonal keine Zeit gelaſſen 
hatte, den Regeln entſprechend, den Funkauf⸗ 
nahmeapparat außer Betrieb zu ſetzen. 


Münzen aus Muſeum geſtohlen 


In der Nacht wurde von einem bisher unbe⸗ 
kannten Täter im Muſeum von Eger ein Ein⸗ 
bruch verübt. Der Täter drang in das Münz⸗ 
kabinett ein und entwendete aus der u e 
der Stücke nur ganz wertvolle; ſteben Gold- 
gulden und zwei Dukaten. Die Goldgulden zei⸗ 

en die Bildniſſe der Kaiſer Albrecht, Karl IV., 

igismund, Ladislaus und Friedrich. Die Du⸗ 
faten ſtammen aus der Zeit Rudolphs II. und 
Karls VI. Der Täter, der die Vitrine mit 
einem aus der Sammlung des Muſeums ent⸗ 
wendeten Bajonett aufgebrochen hat, legte große 
Sachkenntnis an den Tag und ließ die nur ver⸗ 
goldeten Münzen unberührt. 


UTTTETTTTELTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTNITTITTTTTTTTTTTIHITETNITITLTETLIT IT TIITTILTTLTTITTTTTTTTTTLTTITTTTEITTTUTTITTSETIELIETETTITTETTUETIETIETEETIETITTITTIET ET ITTETTIETLETIET OTANTA ANALITO OMANUD OAOA AAAA EALO OAA 


Lies und Lach 


Sicher iſt ſicher 
„Ich will morgen in aller Frühe den Wild⸗ 
horngipfel beſteigen. Meinen Sie, Herr Wirt, 
daß = da irgendwelche Vorbereitungen treffen 
muß?“ 


„Na ja, vielleicht ſind Sie dann ſo freund⸗ 
lich und bezahlen Ihre Rechnung im Voraus!“ 
* 


Der neue Wagen 


Bim: „Du, der Bum hat doch einen neuen 
Wagen!“ 

Bam: „Ja, hat er von ſeinem Onkel geſchenkt 
gekriegt.“ 

Bim: „Wieſo — mir hat er doch erzählt, er 
hätte ſein ganzes Kapital hineingeſteckt.“ 

Bam: „Glaub' ich ſchon. Das Benzin hat er 
nämlich ſelber kaufen müſſen.“ 


Beim Wort genommen 

Der Chef hält dem neuen Laufjungen eine 
kleine Einführungspredigt: „Vor allem, mein 
Junge, will ich einen Laufjungen haben, der 
nicht herumſitzt, bis man ihn mit der Naſe auf 
die Arbeit ſtößt, der von ſelbſt ſieht, wo es 
fehlt, und der von ſich aus das tut, was not⸗ 
wendig iſt. Haſt du verſtanden?“ 

„Gewiß, Herr,“ erwidert der Junge, „ſoll ich 
mal gleich gehen, Ihnen einen ſauberen Kraz 
gen kaufen?“ 


* 
Seine Auslegung 
Profeſſor (im Examen): „Alſo, meine Herren, 
Sie kennen jetzt den Unterſchied zwiſchen diret- 
ten und indirekten Steuern. Vielleicht kann 
mir der Herr dort mal ein Beiſpiel für eine 
indirekte Steuer nennen.“ 
Student: „Die Hundeſteuer, Herr Profeſſor!“ 
Profeſſor: „Aber wieſo denn?“ 
Student: „Na, die zahlen doch die Hunde 
nicht ſelber!“ 


* 
Unbeabſichtigte Wirkung 

Spaziergänger: „Am Gotteswillen, wie ſieht 
denn heute der Stadtpark aus, — nichts wie 
Papier auf den Wegen!“ 

Parkwächter: „Ja, Herr, die Parkverwaltung 
hat geſtern abend Handzettel verteilen laſſen 
mit der Aufforderung, nicht ſo viel Papier und 
Abfälle im Park ee 


Beim Zeitungleſen. 
Sie: „Hör mal, hier ſteht, daß der engliſche 
König für zwei Millionen Porzellan beſitzt!“ 
rt: „Hm... dann hat er wohl kein Dienſt⸗ 
mädchen?“ 


Erklärung. 
„Was iſt geiſtige Koſt, Vater?“ 
„Bücher!“ 
„Bücher kann man doch nicht eſſen?“ 
„Aber verſchlingen!“ > 


Hat denn der Arzt irgend etwas getan, um 
deine orang zu beſchleunigen?“ 

„Ja, er ſagt, daß er für jeden Beſuch zehn 
Mark nehmen würde ed 


Kleines Erlebnis. 

Die Köchin hat ſich in den Finger geſchnitten. 
Klein Erika hat ſich die Verletzung angeſehen 
und ſtürzt nun zu den Eltern ins Zimmer. 

„Du, Mutti,“ ruft fe aufgeregt, „die Auguſte 
iſt inwendig ganz roh.“ 


Aufregende Tage. 
Ihr Mann braucht Ruhe, und nochmals 
Ruhe!“ 
„Damit wird's wohl einſtweilen nichts wer⸗ 
den; ich brauche ein neues Kleid, einen neuen 
Mantel und einen neuen Hut!“ 


. 
Nach dem Rezept. 
„Haben Sie Ihrem Mann regelmäßig das 
Schlafpulver gegeben?“ 
„Ja, gewiß, Herr Doktor, aber er war immer 
ſo ſchwer wach zu kriegen.“ 


_ 
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Nach der Juchthausrevolte von Graterford 


Im Staatszuchthaus von Graterford in Pennſylvania (Amerika) hatten 200 Gefangene revol- 


tiert. 
gen und der größte Teil 


Nach heftigem Kampf und zahlreichen Verwüſtungen konnte die Revolte niedergeſchla⸗ 
der ausgebrochenen Sträflinge wieder eingefangen werden. 


Unſer 


Bild zeigt einen Zellenblock im Zuchthaus mit den angerichteten Verwüſtungen 
EEE EEE EEE BETTER TE EEE EEE EEE EEE TEE TEE TER EA 


Schneefall in den Oſtalpen 


In der Nacht zum Donnerstag iſt im öſt⸗ 
lichen Alpengebiet zum erſtenmal im 
Spätjahr Schnee gefallen. Am Donnerstag 
früh leuchtete es weiß von Soinkar im Wendel⸗ 
ſteingebiet, und auch das Kaiſergebirge hatte 
bis weit herab ein weißes Kleid. 


verheerende Brände in der Türkei 


Das Dorf Ev la t bei Adalia wurde von einer 
rieſigen Feuersbrunſt heimgeſucht, durch die 96 
Häuſer, ſieben Speicher und zwei Wirtſchafts⸗ 
häuſer vernichtet wurden. In der Stadt 
Akſeray (Wilajet Konia) fielen das ſtädtiſche 
Theater, fünf Speicher und ein Café einem 
Brande zum Opfer. 


150 Millionen Liter Benzin explodiert 


In den Petroleumtanks der Nationalen 
Oelraffinerie⸗Geſellſchaft in Campana (Argen⸗ 
tinien) ereignete ſich eine fürchterliche Ex p Io- 
ſion, der auch Menſchenleben zum Opfer ge⸗ 
fallen ſind. Dutzende werden noch vermißt. 

Durch die ungeheuere Gewalt der Exploſion 
wurden ſämtliche Gebäude der an einem 
Mündungsarm des Fluſſes Parana, knapp 100 
Kilometer nördlich von Buenos Aires gelegenen 
Stadt Campana erſchüttert. Der Umfang der 
Kataſtrophe läßt ſich noch nicht überſehen. Denn 
unmittelbar nach der Exploſion brach in den 
Tanks, wo 150 Millionen Liter Benzin lagern, 
Feuer aus, das raſch zunächſt auf die nahe der 
Unfallſtelle gelegenen Häuſer übergriff. 

Der Bevölkerung bemächtigte ſich eine Panik, 
da es einem Aufgebot von nicht weniger als 
1500 Feuerwehrleuten, Poliziſten und freiwil⸗ 
ligen Mannſchaften nicht gelang, des Feuers 
Herr zu werden. Die Flammen greifen immer 
weiter um ſich und drohen die ganze Stadt in 
Schutt und Aſche zu legen. 

Die Exploſion des erſten Tanks wurde durch 
das verbotswidrige Rauchen eines Angeſtellten 
ausgelöſt. In kurzen Abſtänden flogen dann 
weitere Benzinbehälter mit einem Geſamtinhalt 
von 150 Millionen Litern in die Luft. Tauſende 
von Freiwilligen reißen die benachbarten Bauten 
und Baracken ein, um das Uebergreifen des 
Feuers auf das nur wenige hundert Meter ent⸗ 
fernte Wohn: und Geſchäftsviertel zu verhin⸗ 
dern. Die Verbindungen nach Campana ſind 
unterbrochen, da die Bahngeleiſe kilometerweit 
zerſtört ſind. 

Nach den letzten Meldungen find bei der Kata⸗ 
ſtrophe vier Tote zu beklagen, während 100 verz 
letzt und davon 45 ſehr ſchwer verletzt wurden. 


Spinale Kinderlähmung in dänemark 

Seit Juli ungefähr hat die ſpinale Kin⸗ 
derlähmung auf dem däniſchen Feſtland und 
auf den Inſeln, wo ſie ſeit Jahren eine regel⸗ 
mäßig wiederkehrende Erſcheinung iſt, epidemi⸗ 
ſchen Charakter angenommen. Die erſten Fälle 
wurden in Vejle gemeldet. Sehr ſtark iſt Haders⸗ 
leben heimgeſucht worden, wo zur Zeit 35 Per⸗ 
ſonen an der Lähmung im Krankenhaus liegen. 
Jetzt werden auch aus der Landſchaft Vend⸗ 
ſyſſel in Nordjütland Erkrankungen gemeldet. 
Beſonders zahlreich iſt das Auftreten auf 
Fünen. Faaborg, der däniſche Ausgangspunkt 
der Fähre nach Alſen, hat zahlreiche Fälle zu 


verzeichnen, an einem Tage find 8 neue Er: 
krankungen hinzugekommen. Die am zweit⸗ 
ſtärkſten betroffene Stadt iſt Odenſe, wo auch 
einige Soldaten erkrankt ſind. Der Garni⸗ 
ſon iſt jeder Urlaub geſperrt. 


28 Gebäude in Brand geſteckt 


In der Scheune eines Bauern in Geisling 
bei Regensburg brach in der Nacht Feuer aus, 
das in kurzer Zeit auf Wohnung und Stallung 
übergriff. Die Feuerwehr der benachbarten Ort- 
ſchaft Friesheim war ſofort zur Stelle und griff 
tatkräftig ein. Während ſie noch mit den Löſch⸗ 
arbeiten beſchäftigt waren, traf die Nachricht 
ein, daß es auch in Fries heim brenne. 

Als die Regensburger Feuerwehr am Brand⸗ 
herd erſchien, ſtanden fünf Wohnhäuſer, neun 
Scheunen mit Erntevorräten und vierzehn 
Nebengebäude, alſo insgeſamt achtundzwanzig 
Gebäude, in Flammen. 

Die Erhebungen haben ergeben, daß das 
Feuer auf vorſätzliche Brandſtiftung 
zurückzuführen iſt. Ein Friesheimer wurde unter 
dem Verdacht. den Brand aus Rache angelegt 
zu haben, in Haft genommen. 


Flüchtiger Hochſtapler erſchoſſen 


Ein Hochſtapler ſchlimmſter Art, der u. a. 
auch in Düſſeldorf ſein Unweſen trieb und ſich 
hier wie dort unter dem Namen Fürſt Dr. 
Polignak⸗Chalencon und Wildthurn, in anderen 
Städten unter anderen hochklingenden Namen 
ausgegeben hatte, wurde in der Nacht im Kur⸗ 
garten feſtgenommen. Auf dem Transport zur 
Polizeihauptwache unternahm er einen Flucht⸗ 
verſuch. Als er auf wiederholten Anruf nicht 
ſtehen blieb, machte der Polizeibeamte von 
ſeiner Schußwaffe Gebrauch und traf ihn töd- 
lich. Nach den amtlichen Feſtſtellungen handelt 
es ſich um den am 5. März 1900 in Augsburg 
geborenen Karl Friedrich Rottmaier, der 
ihon ſiebzehnmal wegen Betruges, Urkunden: 
fälſchung uſw. vorbeſtraft iſt. 


Diamantenſchmuggel in Zigaretten 


Die Zollbeamten von Vliſſingen waren 
durch einen anonymen Brief benachrichtigt 
worden, daß zwei Engländer, die mit einem be⸗ 
ſtimmten Schiff ankämen, Diamanten 
ſchmuggeln würden. Die Beamten nahmen bei 
den Engländern eine Leibesviſitation vor, die 
jedoch vergeblich verlief. Endlich kam einer der 
Beamten darauf, das Zigarettenetui des 
einen Engländers zu unterſuchen: In den Ziga⸗ 
retten ſteckten Diamanten im Werte von etwa 
60 000 holländiſchen Gulden! 
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Koftbare Wiege für das italienifhe Kronprinzenkind 


Das italieniſche Kronprinzenpaar erwartet im Oktober den langerſehnten Nachwuchs. Für den 
kommenden Thronerben — denn einen ſolchen erhofft man — hat die Stadt Neapel von einem 


Künſtler dieſe koſtbare, aus Silber und Edelholz gearbeitete 


iege herſtellen laſſen, die dem 


Kronprinzenpaar nach der Geburt des Kindes überreicht werden joll 
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Ohdeutiies Volksblatt 


Die Wirtschaftslage Polens im Juli 


Die polnische Landeswirtschaftsbank be- 
urteilt in ihrem Monatsbericht die Wirtschafts- 
lage Polens im Juli wie folgt: Die durch die 
Hochwasserkatastrophe in den südwestlichen 
Gebieten Polens verursachten Schäden konn- 
ten bisher noch nicht in vollem Umfange fest- 
gestellt werden. Von der Ueberschwemmung 
wurde ein Gebiet von 200 000 ha bebauten 
Bodens betroffen. Eisenbahnlinien, Brücken, 
Tausende von Wohn- und Wirtschaftsgebäuden 
wurden vernichtet oder stark beschädigt. Die 
Auswirkungen dieser Katastrophe auf die 
Wirtschaftslage des Landes haben sich bisher 
noch nicht besonders bemerkbar gemacht. Auf 
dem Geldmarkt war ein grösserer Kapital- 
bedarf für den Wiederaufbau der vom Hoch- 
wasser betroffenen Gebiete festzustellen. Die 
Preiserhöhung auf dem Getreidemarkt hatte 
grössere Nachfrage nach Registerkrediten 
seitens der Landwirtschaft zur Folge. Auch 
viele Getreidefirmen und Mühlen haben in Er- 
wartung einer weiteren Getreidepreiserhöhung 
grössere Barmittel benötigt, um Käufe zu 
tätigen. Im Zusammenhang damit war ein Ab- 
fluss von in laufender Rechnung angelegten 
Geldern festzustellen. 

Die Spareinlagen sind weiter angewachsen. 
Die Kredittätigkeit der Banken hat eine be- 
deutende Erweiterung bei Krediten in offener 
Rechnung erfahren ‚dagegen ist das Angebot 
guter Diskont-Wechsel weiter ge- 
ring geblieben. Der Umsatz in Wertpapieren 
war, wie immer im Sommer, geringer. Die 
festere Tendenz der Kurse wurde jedoch im 
allgemeinen gewahrt. 

Unter dem Einfluss der angekündigten 
schlechteren Ernte gingen von Mitte Juli ab 
die Getreidepreise, namentlich die Roggen- 
preise, um durchschnittlich 20—25 Prozent in 
die Höhe. Diese günstige Tendenz hat Anfang 
August zu einem grösseren Angebot von Ge- 
treide geführt, doch konnten die Preise sich 
aui dem erreichten Niveau stabilisieren. Auch 
die Getreideausfuhr ist gestiegen. Die Ernte 
war mittelmässig, was auf die anfängliche 
Dürre und die späteren Regenfälle zurückzu- 
führen ist. Vor allem hat die Roggenernte 
und die Heu- und Kleernte gelitten. 

Auf dem Viehmarkt trat ebenfalls eine Preis- 
erhönung ein, besonders bei Schweinen, ob- 
wohl die Ausfuhr von Bacons zurückging. Die 
Ausfuhr von Butter ist bei niedrigeren Preisen 
grösser geworden, die Ausfuhr von Eiern hat 
sich dagegen verringert. Die Anzeichen einer 
Belebung in der Industrie sind, trotz jahres- 
zeitmässig bedingter Einschränkung einzelner 
Ir.dustriezweige, weiter zu beobachten gewesen. 
Im Kohlenbergbau ist die Produktion wie auch 
der Inlandsabsatz und die Ausfuhr gestiegen. 
Die Eisenhütten haben wegen verminderten 
Inlandsabsatzes und geringerer Ausfuhr ihre 
Produktion eingeschränkt. Die Erdölindustrie 
verzeichnete eine leichte Steigerung der Pro- 
duktion und des Absatzes. Im Zusammenhang 
mit der regeren Bautätigkeit ist die Beschäfti- 
gung der Metall- und Maschinenindustrie 
weiter gestiegen. In der Textilindustrie ist der 
Juli als Uebergangsmonat ruhig verlaufen. Die 
Holzindustrie hat die Ausfuhr bei rückgängigen 
Preisen gesteigert. Die Industrie der Steine 
und Erden war im Zusammenhang mit der 
Bauzeit gut beschäftigt. In der Lebensmittel- 
branche war, wie stets in dieser Jahreszeit, 
eiı grösserer Absatz von Zucker festzustellen, 
der grösser war als zur gleichen Zeit des Vor- 
jaures. Die Umsätze des or Ne waren 
wie immer im Sommer gering. Der Waren- 
verkehr mit dem Ausland ist jedoch infolge 
einer grösseren Einfuhr etwas gestiegen, doch 
ist der Aktivsaldo der Handelsbilanz erhalten 
geblieben. Die Beschäftigung in der Industrie 
und bei öffentlichen Arbeiten war nur in ge- 
ringerern Umfange grösser und hat zur Ver- 
ringerun gder Arbeitslosigkeit nicht wesentlich 
beigetragen. 


Neue Richtlinien in der Verkehrspolitik 


In Regierungskreisen werden neue Richt- 
linien für die Verkehrspolitik ausgearbeitet. 
U. a. sollen die Einfuhrzölle für die Erzeug- 
nisse bestimmter bevorzugter ausländischer 


. werden. 


Automobilfabriken herabgesetzt werden. Es 
handelt sich vor allem um Automobile deut- 
scher, französischer, englischer und amerika- 
rischer Werke. Man hofft, dass die herabge- 
setzten Zölle bereits in den ersten Monaten 
des kommenden Jahres verpflichten werden, 
und erwartet in diesem Zusammenhang eine 
Belebung der Frühjahrsautomobilsaison in 
Polen. 


Die Bank- und Spareinlagen 
in Polen 


Der Bankenkommissar beim polnischen 
Innenministerium veröffentlicht die Bilanz für 
die in Polen tätigen 43 Aktienbanken und 
8 Bankhäuser per Ende Juli d. J., aus der her- 
vorgeht, dass der Stand der Einlagen 413 Mill. 
zł betrug, gegenüber 396,4 Mill. zt Ende De- 
zember 1933. Der Kreditsaldo in offener Rech- 
nung blieb mit 167,6 Mill. zł nahezu unver- 
ändert, der Rediskont ist auf 150,1 Mill. zł ge- 
stiegen. Die Verpflichtungen gegenüber Aus- 
landsbanken verringerten sich auf 163,5 Mill. 
In den Aktiven verringerte sich der Bestand 
des Wechselportefeuilles auf 338,6 Mill., die 
Debetsalden in offener Rechnung verringerten 
sich auf 423,9 Mill. Dagegen sind die befriste- 
ten Kredite auf 67,1 Mill. zł gestiegen, ebenso 
auch die Verpflichtungen aus dem Titel der 


Konvertierungsverträge auf 21,5 Mill., dem 
auch der erhöhte Anteil der Wechsel der 
Akzepbank auf 28,5 Mill. zł entspricht. Der 


Stand der in Pfandbriefen oder Obligationen 
erteilten langfristigen Hypothekenkredite blieb 
mit 144,2 Mill. zł unverändert. Die Summe 
der Gesamtbilanz erhöhte sich auf 1752,5 Mill. 
Zloty. 

Nach den amtlichen statistischen Mitteilun- 
gen bezifferte sich der Stand der Spareinlagen 
bei der polnischen Postsparkasse Ende Juli 
euf 559,4 Mill. und ist gegenüber dem Vor- 
monat um 1,9 Prozent gestiegen, die Einlagen 
in offener Rechnung betrugen 200,9 Mill. zł 
gegenüber 198,8 Mill. zł Ende Juni d. J. Bei 
den 362 Kommunalsparkassen ist der Einlagen- 
stand von 556,1 Mill. auf 557,8 Mill. um 0,3% 
gestiegen, die Einlagen in offener Rechnung 
von 44,9 auf 47,5 Mill., dagegen sind die An- 
lagen der Finanzinstitute von 27,3 auf 26,3 
Mill. zurückgegangen. Bei den übrigen Spar- 
kassen sind die Spareinlagen von 29,8 auf 30,4 
Mill. um 1,7 Prozent gestiegen, dagegen die 
Einlagen in offener Rechnung von 0,18 Mill. 
auf 0,14 Mill. und die Anlagen der Finanz- 
institute von 2,09 auf 1,02 Mill. zł zurückge- 
gangen. 


Das polnische Gussstahlsyndikat wird 
verlängert. 


Das polnische Gussstahlsyndikat, das kurz- 
fristig geschlossen war und halbjährig er- 
neuert wurde, wird nach Mitteilungen aus 
interessierten Kreisen auf 3 Jahre verlängert 
Mit einer einzigen Ausnahme gehören 
alle polnischen Stahlgiessereien dem Syndikat 
an, dessen Produktion ansehnlich gestiegen ist 
und jetzt durchschnittlich 200 t monatlich be- 
trägt. 


Gesteigerte Getreidezufuhr in Danzig. 


In der Woche vom 24. bis 31. 8. wurden aus 
Polen wieder grössere Mengen Getreide nach 
Danzig ausgeführt, insbesondere Roggen und 
Gerste. Die Einlagerung dieser grossen Ge- 
treidernengen hat gewiss Schwierigkeiten ge- 
schaffen, die jedoch überwunden werden konn- 
ten. Ansehnliche Mengen Roggen wurden nach 
den Vereinigten Staaten verschifft, ebenso 
wurde Gerste, die in der Vorwoche verkauft 
wurde, verladen. Das Angebot an Gerste war 
geringer als die Nachfrage. 


Posener Getreidebörse 
Getreide. Posen, 5. September. Amtliche 


Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. : 

Richtpreise: 
Roggen». Wir.) J 17 50—17.75 
Weizen . * „ * * * „ * „ 19.00—1 9.50 


Seite 18 
Braugerste e 21.50— 22,00 
kKinkeitsgerste n en py 20.25 20.75 
Sammelgerste 1... te 18,.75—19.25 
Hafer For 16.25—16.75 
Roggenmehl (65%) ` a a 22.00 —23.00 
Weizenmehl (65%) . . .  283.50—29,00 
Roggenkleie . 12.001300 
Weizenkleie (mittel). . 11.75-12.00 
Weizenkleie (grob) . . 1225—12.50 
Winterras 4209399 
Winterrübsen . RE Te 41.00— 42.09 
Senf... ET 48.00—50.00 
Viktoriaerbsen 5 41.00—45.00 
Folgererbsen . . . . . . . 32:00—35.00 
Inkarnatklee . . . . 2... 145.00—150.00 
Weizenstroh, loses 42.50 — 2.70 
Weizenstroh, gepresst . . . 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose .. 3.00 — 3.25 
Roggenstroh, gepresst . . 3 50— 3.75 
Hafer stroh, lose 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst e 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, lose 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 10 a 
Heu, loses 9825 
Heu, ge prese 3.25 — 8.75 
Netzeheu. lose 8.75 9.25 
Netzeheu, gepresst 9.25 — 9.75 
Leinkuchen . . % 20.50— 21.00 
Rapskuchen . . 3 15.50—16.00 
Sonnenblumenkuchen . . . 20.50— 21.00 
Sojaschrot ausm agenmennn 22.00 —22.50 
Blauer: Mohn 44.00 48.00 


Tendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: Rinder 497 (darunter: Ochsen —, 
Bullen —, Kühe —), Schweine 2250, Kälber 
447, Schafe 54, Ziegen —, Ferkel —, zu- 
sammen: 3248, 
Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
angespannt d 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 
8 3 
d) mässig genährte BL aa r a a 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . 
D)»Mastbullen: s on na a s 
c) gut genährte, ältere . P 
d) MASSI ane 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 
b)=Mastkühes eanta 0 AN 
G)agut enährtes 2:38 E 
d) mässig genihrte 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 
b) Mastfärsen . SE ER 
gut genähte 
d) mässig genährte 
Jungvieh: 
a) gut genährtees 
b) mässig genährtes 
Kälber: 
2) beste ausgemästete Kälber 
b) Mastkälber . . ... . 8 
o een ee 
d) mässig genährte .. 2% aaa, 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . i 
b) gemästete, -ältere Hammel und 
Mutterschäfe tsar i . 3 
ent een 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht 
b) vollfleischige von 100 bis 120 k 
Lebendgewicht . 
c) vollfleischige von 80 bis 100 "kg 
Lebendgewicht . . 69—64 
d) fleischige Schweine von mehr als 
8 EB „ 5658 
e) Sauen und späte Kastrate . . 60—68 
f) Bacon-Schweine . . . . 


Marktverlauf: ruhig: 300 Schweine 
nicht verkauft, 


68—74 
62—66 
52—56 
44—48 


64—68 
56—62 
46—50 
40—42 


9923 


66—72 
64—60 
36—40 
22—28 
68—74 
. 62—66 
. 52—56 
42—46 


42—46 
38—40 


82—88 
76—80 
10—74 
58—66 


70—76 
60—66 


12—76 
66—70 
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Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


= 


Ullstein-Sonderhefte 


Alles aus Früchten, 90 Rezepte für Obstspeisen, 


Fruchtsuppen, Grützen usw... . 1.35 zł 

Uhu, Monatszeitschrift ......°........ einz. 2.20 zł Obst einmachen. Wie man Marmelade, Gelee und 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł Fruchtsaft bereitet, Obst einmacht....... 1.90 zł 
Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 zł Macht Euch endlich frei — von der Haus- 
Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede halt - Sklaverei. Der vereinfachte Haushalt und 
Wochen einz. 1.00 21 wie man ihn zeitgemäss führt. — Hausfrauen, der 
Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł halbe Tag gehört Euen -uenas 2.75 21 


Noralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 21 


Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 


„DOM“-Verlagsgesellschait 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


MOA 
AANA 


Wein ea er einz. 0.50 zł TTT. ᷣ ͤ ETAT BEER". EEE 
Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 29239 8L22E5L.ILL ES 
C TTT einz. 0.50 zł 19% 


„DOM - Derlagsgesellschaft 


H. Lemberg, Zielona 11. 


Id f 
verbreitet das Oftdeutfche Volksblatt 


l 


Beyers Modeführer 


Herbst / Winter 1934/35. Mit großem Schnittbogen 


Bd. I. Damenkleidung .......... 3.30 21 
Bd. II. Kinderkleidung .......... 2.20 zł 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung ... 1,35 2 


Ullstein-Moden-Alben 


Herbst/Winter 1934/35 mit großem Schnittbogen. 


MO EE 


miliche Schreibwaren Damenkleiduun ui. i 2.70 zł 
TEE Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- Jugend- und Kinderkleidung 2.00 21 


E 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unfere Kleinften = 
in großer Auswahl und zu billigen Preifen im E „D om Verlagsgesellschait 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 . D. He Lomborg; Zielona 1t. 
L KAASA AAA 


Die kulturelle Zeitfhrift der deutſchen 5 
Minderheit in polen. Inserieren Sie im 


B 


Viele hundert neue 


Soeben erschien Ostdeutschen Volksblatt. Modelle 
Deutſche ; für Herbst und Winter finden Sie in den 
Ullstein- 


Monatshefte in Polen 


Aus dem Inhalt: 


V. Kauder: 
W. Kuhn: 


Bruno Brehm: 
Heinz Weber: 


W. Wukadinowié: 


Jeitſchrift für 
Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in Polen 


Jahrgang 1 — Heſt Nr. 1 


Blick in die Zeit 

Das Deutſchtum in Kongreß⸗ 
polen und Ungarn 

Die Heimkehr 

Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 

Das „Pan Tadeuſz“-Jahr uſw. 


CC ² AAA EEE TEE BT 
Einzelheft zloty 1.80 


Im Abonnement / jährl. z1 3.75, / jährl. z1 14.— 
. y A EN E SER TRETEN 
Jeder am geiſtigen und politiſchen Leben 


der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


„Dom“ Verlags - Gefellfhaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. = (Sp. 2 ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


In jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Ärzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 

gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Zloty 6.60 


„DOM« 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, 9 


Moden- Alben 


die soeben erschienen! Wollen Sie sich 
einen hübschen Mantel selber schneidern? 
Ein Kleid? Kostüm, Bluse, Rock oder 
auch Wäsche? Dann kaufen Sie sich eins 
der Ullstein-Moden-Alben, die als einzige 
die Modelle der „sprechenden“ Ullstein- 
Schnitte zeigen! 
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Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Gustav Freytag 


DIE AHNEN 


Sämtliche 6 Romane ungekürzt in einem 
Band, mit 80 Abbildungen 


= Leinen złoty 10-60 == 
Die schönste und billigte aller bisher er- 
schienenen „AHNEN“-Ausgaben. 


„DOM“ Verlags - Gesellschaft 
m. b. H., Lemberg. 


